Eine freude. 


iſt an jedem Monatserſten „Das Bollwerk“. Tauſende Leſer in Pommern, im Reich und außerhalb der 
Reichsgrenzen werden duch die blauweißen Hefte des „Bollwerk“ als Leſergemeinde zuſammengehalten. 
Sie find das breite Band, das alle umſchlingt und den Pommerngedͤanken vermittelt und vertieft. 

Jeder in diefer großen Leſergemeinde ſollte für den Pommerngeoͤanken arbeiten und dafür ſorgen, 
daß alle ſeine Verwandten, Freunde und Bekannten Bezieher des „Bollwerk“ werden. Immer mehr 
Menſchen erhalten dadurch die Freude, an jedem Monatserſten ein neues „Bollwerk“ zu beſitzen! 

Unfere Vertriebsleitung gibt vom 2. Jahrgang ab allen treuen Leſern, die neue Bezieher werben, 
ſchöne und wertvolle Buchpreiſe. Werke, die im „Bollwerk“ auszugsweiſe nachgeoͤruckt 
werden und die wir in unſeren Buchbeſprechungen erwähnen, können als Werbepreiſe gewünſcht werden. 
Pommerſche, noroͤdeutſche, oſtoͤeutſche Literatur ſteht dabei im Vordergrund. 

Jeder Leſer, der uns auf nachfolgendem Beſtellſchein ein Jahresabonnement ſichert, erhält nach Be— 
ſtätigung und Bezahlung dureh den betr. Bezieher folgende Preiſe: 


für einen neuen Bezieher I Buch im Werte von AM 1,50, 
für drei neue Bezieher I oder 2 Bücher im Werte von RM 4,50, 
für ſechs neue Bezieher | oder mehr Bücher im Werte von HM 9,00. 


feder „Bollwerk”-Lefer wirbt neue Bezieher 
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50 urteilt der Lefer über feine Aeimatzeitfchrift 
„Das Bollwerk” 


Es ift wertvoller, in weiten Kreiſen Verſtänoͤnis für pommerſches Weſen und Brauchtum zu fördern, 
als eine dünne Oberſchicht mit ſchwierigen Problemen fachwiſſenſchaftlich zu erfaffen. Ich gehe auch 
bei Schulreviſionen gelegentlich auf den Inhalt der letzten „Bollwerk“-Aummern ein. - Die Zeitſchrift 
iſt wertvoll und verdient Empfehlung. - Ich begrüße es, wenn die Schulen „Das Bollwerk“ leſen. 

Ein Schulrat. 


Ihre Zeitſchrift hat uns fehe gut gefallen, die Auffäte find wertvoll. - „Das Bollwerk“ ift fehe 
lehrreich. Ein Bauer. 

Die AS⸗Monatszeitſchrift „Das Bollwerk“ ſagt mir deswegen ſehr zu, weil fie fo geſchrieben ift, daß 
alle Schichten unſerer pommerſchen Bevölkerung etwas davon haben. Es ift der Fehler Jo mancher 


anderen Zeitſchrift, daß fie zu hoch geſchrieben ift und daher nur wenigen Kreisen etwas bietet. 
Eine Kreisfrauenſchaftsleiterin. 


Wir freuen uns ſehr über Ihre ſchöne Feitſchrift, die das gegenwärtige Deutſchland fo gut zum Aus- 


oͤruck bringt. Königl. Univerſitäts⸗Bibliothek, Upfala (Schweden). 
Wir leſen „Das Bollwerk“ mit großem Intereſſe und wiſſen, wieviel es uns gerade für unſere Shul- 
arbeit bringt. Ein Hauptlehrer. 


„Das Bollwerk) hat mir fehe gefallen. Für Pommern ift eine gute Kunſtzeitſchrift ganz beſonders 
notwendig. - Es würde für manchen im Reiche eine Überraſchung fein, zu ſehen, wie fih im „Bollwerk“ 
auch das künſtleriſche Leben widerſpiegelt, ein Leben, das modern iſt und lebendiges Zeugnis gibt vom 


Nationalſozialismus. Ein Künſtler. 
Ich kenne keine lanoͤſchaftlich begründete nationalſozialiſtiſche Zeitſchrift, die mit fo viel Würde und 
Anmut einer großen Idee dient, wie unfer ſchönes pommerſches „Bollwerk“. Ein Dichter. 


Ich kann frei von jeder Übertreibung ſagen, daß mir „Das Bollwerk“ in jeder Hinſicht ganz ausge⸗ 
zeichnet gefällt. Ich halte die Zeitſchrift für eine der beſten und auch beftgeleiteten, die i% Je i 
in Journaliſt. 


Eine große Anzahl weiterer Urteile aus allen Bevölkerungskreiſen ſtehen unſeren Leſern auf Wunſch 
jeoͤerzeit gern zur Verfügung. 
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Au ANA 


Pommern iſt eine preußiſche Oſtprovinz; Preußens Geſchichte in ihrer ganzen Größe iſt pommerſches Erbteil. 

Das Geſicht Pommerns iſt anders als das Jüddeutfchlands oder des Weſtens oder Niederſachſens. 
Dieſe dicht befiedelten Teile Deutſchlands haben vom frühen Mittelalter an den ganzen Reichtum an ftän: 
diſchem Leben und an kultureller Durchgliederung mitgemacht, der unfer Vaterland feit über 1000 Jahren aus: 
zeichnete. Dort begegnet man in jedem Bauerndorfe Zeichen einer recht frühzeitigen, eindringlichen kulturellen 
Entwicklung. Im preußiſchen Often wurde ſchrittweiſe koloniſiert. Einem reichhaltigen bodenſtändigen Kultur; 
leben in Deutſchlands Mitte ſtanden im preußiſchen Often viele Jahrhunderte lang nur wenige Kolonien 
germaniſcher Pioniere gegenüber. 

Darum iſt Pommern ein junges deutſches Land, das Land der großen Jukunftsmöglichkeiten. 

Der Sieg des Nationalſozialismus in defer Lanoſchaft hat das Lebensgefühl und das Bewußtſein der 
eigenen Sraft auf befondere Weiſe geſteigert. Mit dem Eindringen des Nationalfozialismus in der Landarbeiter⸗ 
ſchaft und auf unſeren Bauernhöfen erwachte gleichzeitig die Ahnung im Menſchen ſelbſt, daß hier der Anfang eines 
bedeutſamen kulturellen Lebens marſchiere. In der Gegenwart leben die Ahnherren kommender Geſchlechter. 

Mit dem Siegeszug des Nationalſozialismus bildete ſich darum auch das bäuerliche Selbftgefühl heraus. 
Der Bauernſtand übernahm die Führung der pommerſcheu Agrarpolitik. 

Der eingeſeſſene preußiſche Adel ſucht neue Wege nach äußerer und innerer Anteilnahme an den Bez 
ſchehniſſen des Dritten Reiches. 

In der liberal⸗kapitaliſtiſchen Epoche war kein Raum für ein ſelbſtändiges deutſches Volksbewußtſein. Das 
Ergebnis war die unheilvolle Spaltung der Bevölkerung zwiſchen Reaktionären und marxiſtiſchen Slaſſenkämpfern. 
Schon in den Jahren des nationalſoziallſtiſchen Kampfes um die Macht durchoͤrang ein neues deutſches Volksbe— 
wußffein breite Schichten der pommerſchen Vebolkerung. Es erwachte das Gefühl der Juſammengehbrigkeit. 

Es ift die Aufgabe der nationalſozlallſtiſchen Parteiorganiſation, in allen Verufsftänden des Landes 
dieſes deutſche Volksbewußtſein zu heben und lebendig zu machen. 


Auf dem Voden einer jungen Kultur wird um weltanſchauliche Klarheit mit mehr Sonſequenz gefochten 
als irgendwo anders. Weltanſchauliche Klarheit für uns bedeutet, daß es nur eine Totalltät in Itaat, Wirt⸗ 


Schaft, Geſellſchaft und Kultur geben kann: die Totalltät des deutſchen Volkes. Es ift die höchſte Einheit 
göttlichen Urſprungs auf der Erde. Kaffe und Glaube haben ſich in defer Einheit vermählt. 

Aus diefem Erlebnis erwächſt das Führerprinzip. Es iſt keiner Alaſſe und keinerlei geſellſchaftlichen 
Reſſentiments dienbar. Es iſt überhaupt erft da vorhanden, wo die Ganzheit des völfifchen Lebens zu fiefft 
innerlich erfaßt wurde, wo mit der gleichen Liebe der Arbeiter und der Beſitzende umſchloſſen, wo die 
ſchaffende Arbeit von Fauſt und Stirn in ihrer ewigen Juſammengehbörigkeit erlebt wurde. 

In den Jahren der deutſchen Jerriſſenheit hat Pommern unter feinen ſozialen Spannungen gelitten. 
Es ift unſere Aufgabe, dieſe Spannungen endgültig dahin zu verweilen, wo fie hingehören, in die Yer 
gangenheit. Unſere Jugend in Stadt und Land wächſt bereits ohne diefe ſoziale Gegenſützlichkeit auf. Dieſe 
traurige Jeit wird ein unbekanntes Land für alle Jungen bleiben. 

In den Jahren des Kampfes um die Macht fanden die peophetifchen Worte Adolf Hitlers in der pom 
merſchen Landoſchaft einen ungemein fruchtbaren Boden. Pommern ſtellte im April 1932 den erſten Wahlkreis 
der abſoluten Mehrheit. Pommerns Anhänglichkeit an den Führer wurde damit durch die Tat unter Beweis 
geſtellt. Sie fol ih immer wieder dadurch bewähren, daß wir uns nicht in erſter Linie als Kinder einer 
Aanoͤſchaft, ſondern als Johne eines einzigen Volkstums fühlen, das alle Deutſchen umſpannt. 


ERNST IAR MER: 
Sozialismus im Arbeitskampf 


Wir haben in Pommern einen unerbittlichen 
Kampf gegen die Arbeitslosigkeit aufgenommen. Da- 
durch iſt es uns gelungen, das Jahr 1933 trotz 
ſchärfſten Froſtes im Dezember mit einer Arbeits- 
loſenziffer abzuſchließen, die um 100000 unter der 
des Vorjahres liegt. 


Großhänoͤlern an die Kleinhänoͤler verkauft, die dann 
für den Abſatz an den Verbraucher forgen. Wir 
mußten feſtſtellen, daß die Glieder defer Kette vom 
Erzeuger zum Verbraucher, die doch möglichſt gut 
mit einander arbeiten mußten, niemals auf den Ge— 
danken gekommen waren, ihre Sorgen auszutauſchen 


Die vielen geſetzlichen Hilfen und ftaatlihen Dar— 
lehn haben in erheblichem Amfange die Arbeit ge- 
fördert. Trotzdem ergeben die Zahlen, daß die pom⸗ 
merſche Wirtſchaft in ihrer Geſamtheit weit mehr 
Arbeitskräfte eingeftellt hat, als bei Notſtanodsarbeiten 
Beſchäftigung fanden. Dies Ergebnis ift beſonders 
erfreulich. Es beweiſt, wie nationalſozialiſtiſches Ge— 
dankengut die pommerſche Wirtſchaft beherrſcht. Der 
Nationalſozialismus ſtellt - und damit unterſcheidet 
er ſich grundſätzlich vom früheren Syftem - den Men- 
ſchen und das Volk in den Mittelpunkt aller wirt— 
ſchaftlichen Maßnahmen. Wir vertreten das Recht 
auf Arbeit für jeden Deutſchen, denn das Lebens- 
recht des Volkes verlangt Schaffensmöglichkeit für 
jeden einzelnen. 

Dieſes Ziel kann aber nur erreicht werden, wenn 
alle Wirtſchaftsgruppen fih ohne Rückſicht auf au⸗ 
genblickliche Sondervorteile zuſammenſchließen, um 
ſich gegenſeitig zu helfen. Früher führten nur wirt- 
ſchaftliche Sonderintereffen die einzelnen Wirtſchafter 
zuſammen. Zetzt foll gemeinſames Eintreten für das 
Wohl der Geſamtheit alle einigen, die wirtſchaftlich 
zuſammengehören. Leider iſt dies häufig noch keines⸗ 
wegs der Fall. Menſchen, deren wirtſchaftliche Cätig⸗ 
keit unmittelbar aufeinander angewieſen iſt, kennen 
ſich oft gar nicht. 

Es gibt in Pommern viele wichtige Indu- 
ſtrien. Ihre Erzeugniſſe werden in nächſter Nähe 
weiterverarbeitet und oft am gleichen Ort von den 


Gauleiter Wilhelm Karpenstein im Gespräch 
mit Gauwirtschaftsberater Dr. Jarmer 


2 
= 


und gemeinfam zu überwinden. Die einen waren ja 
auch Großinduſtrielle, die anderen Großhändler, die 
dritten Kleinhändler! Sie glaubten verſchiedenen 
Gruppen anzugehören, obwohl ſie doch an dem Wirt— 
ſchaftsgang des gleichen Gegenſtandes beteiligt waren. 
Hier müſſen wir zu einer neuen Ordnung kommen 
und oͤürfen uns nicht ſcheuen, alte Einrichtungen, die 
ſich nicht bewährt haben, abzubauen. 


Geräteausbesserung mitten im Winter 


Ebenſo muß in der Landgemeinde das Ge— 
fühl nachbarlicher Zuſammengehörigkeit wieder ge— 
weckt werden. Jeder muß ſich für den ganzen Ort 
verantwortlich fühlen. Der Bauer darf nicht ſagen, 
er wolle nur dann die Arbeitsbeſchaffung fördern, 
wenn die übrigen das gleiche täten. Jeder muß vor— 
bilolich wirken und mit den anderen gemeinſam dem 
gleichen Ziele zuſtreben, möglichſt viele Volksgenoſſen 
auf dem Lande zu beſchäftigen. Die Stadt muß 
ebenſo auf das Land mit ihrem Verbrauch Rückſicht 
nehmen, wie umgekehrt ſich auch das Land nach den 
Wünſchen der Verbraucherſchaft in der Stadt richten 
ſollte. 

Wir müſſen immer mehr den Gedanken g egen- 
feitiger Anterſtützung lebendig machen. Als wir 
rieten, die Handwerker ſollten bei Kreditgewährung 
für einander einſtehen, und in der Form einer ge 
noſſenſchaftlichen Kreoͤithilfe bürgen, wurden wir zu- 
nächſt ausgelacht. Jetzt iſt aber dieſer Geoͤanke in 
die Tat umgeſetzt und hat ſchon vielen geholfen. 

Warum follen eigentlich Haus wirte und 
Mieter wirtſchaftliche Gegner fein? Die inftand- 
geſetzte Wohnung bedeutet doch gleichzeitig einen 
Vermögensvorteil für den Hausbeſitzer. Ihm wird es 
nicht gleichgültig ſein, wie die Wohnung ſeiner Mie— 
ter beſchaffen iſt. Je beſſer fie ausgeftattet iſt und 
je wohler ſich der Mieter in ihr fühlt, deſto eher wird 
er bereit ſein, in ihr zu verweilen. Ein häufiger 
Wechſel der Mieter ift ſtets für den Hausbeſitzer ein 
Nachteil. Abgeſehen davon, ſteigert fih auch der Wert 
des Grundͤſtücks durch die Beſſerung der Wohnung 
und eine pflegliche Behandlung. Der Mieter wird 
aber nur dann die Wohnung ſchonen, wenn der Haus— 


wirt fie laufend in gutem Zuſtandͤe erhält. Wieder 
ein Beiſpiel, wie Arbeit durch eine vernünftige Aus— 
ſprache von Mann zu Mann geſchaffen werden kann. 
Verbände und ihre Geſchäftsführer ſind dazu gar 
nicht nötig. 

Auch zwiſchen den Behörden und der 
Bevölkerung laßt fid ein engeres Zuſammen— 
arbeiten ermöglichen. Wir haben in Pommern große 
ſtaatliche Forſten, aus denen jedes Jahr viele 
Taufende von Feſtmetern Holz verkauft werden. Es 
kommt für die Forſtverwaltung nicht darauf an, einen 
möglichſt günſtigen Preis zu erzielen. Vielmehr liegt 
es im Intereſſe der Allgemeinheit, darauf zu achten, 
wo die Verarbeitung des Holzes erfolgt und wie der 
Abſatz ſichergeſtellt wird. Wenn bei dem verkaufe 
des Holzes keine Rückſicht darauf genommen wird, 
ob feine Derarbeitung in den Sägewerken in dieſem 
Amfange zur feſtgeſetzten Verkaufszeit möglich ift, 
wenn wiederum der Abſatz der Bretter nicht zu— 
ſammenſtimmt mit der Tätigkeit in den Sägewerken, 
werden zwangsläufig zeiten übermäßiger Beſchäfti— 
gung mit ſolchen oͤer Stillegung und Entlaſſung von 
Arbeitskräften wechſeln. Auch hier muß die zeitliche 
Aufeinanderfolge von allen Beteiligten berückſichtigt 
weroͤen. Sie läßt ſich oft oͤurch eine einzige Kück— 
ſprache herſtellen. Eine dauernde Arbeitsmöglichkeit 
kann fo in den Forſten, den Sägewerken und Tiſch— 
lereien geſchaffen und die Schwierigkeit der Unter- 


Jeder hilft mit: 


Instandsetzung der Marienkirche Stralsund 


bringung von Arbeitskräften gerade während der 
Froſtzeit überwunden werden. 

Alle diefe Beiſpiele, die fidh leicht vermehren 
ließen, zeigen: der einzelne darf nicht nur nach ſeinem 
engen Geſichtskreis und nur mit dem Blick auf den 
eigenen unmittelbaren Vorteil Wirtſchaft treiben. 
Jeder muß auf die Wirtſchaftszweige Rückſicht neh⸗ 
men, die an dem gleichen Enoͤprooͤukte mitarbeiten. 
Nur wenn ſo in gegenſeitiger Anterſtützung ein ſtetes 
Zuſammenarbeiten einſetzt, können alle Wirtſchafts⸗ 
kreiſe für eine immer ſteigende Eingliederung möglichſt 
vieler Arbeitskräfte in die Volkswirtſchaft ſorgen. 


Die Arbeitsbeſchaffung iſt für uns ein großer 
Lehrmeiſter geworden. Sie zwang uns, den Men- 
[hen und feine Arbeitskraft in den Mittelpunkt 
volkswirtſchaftlicher Betrachtung zu ſtellen. Wir haben 
gelernt, wie unter ganz anderen wirtſchaftlichen Ge— 
ſichtspunkten eine Neugliederung einſetzen muß. Auf 
dieſem Wege werden wir 1934 fortſchreiten. Nur 
wenn ſich ſozialiſtiſcher Geiſt auch in der Wirtſchaft 
immer mehr durchſetzt, können wir in den nächſten 
Jahren das geſteckte Ziel erreichen: Auf dem verengten 
deutſchen Lebensraum einer ſich immer ſtärker ver— 
mehrenden Bevölkerung Arbeit und Brot zu ſchaffen. 


der „Pommerschen Heimatpflege“. 


schaftliche Politik. 


MAX TIETBOHL: 


Kraft durch Freude 


Seit meiner Ernennung zum Gauwart der Orga— 
niſation „Kraft durd) Freuoͤe“ erhalte ich mit jeder 
Poſt Anregungen und Angebote zur Mitarbeit, die 
beweiſen, welch ſtarken Widerhall der Gedanke des 
Führers der Arbeitsfront in allen Schichten unſeres 
Volkes gefunden hat. Aus vielen dieſer Zuſchriften 
geht aber auch hervor, daß die Zielſetzung der neuen 
Organiſation noch nicht voll verſtanden iſt. Noch 
mehr entſteht dieſer Eindruck, wenn man die Auße⸗ 
rungen der Preſſe und die Beſprechungen über bis— 
herige Deranftaltungen lieſt. 

„Kraft oͤurch Freude“ ift keine Organiſation zur 
Deranftaltung von Deutſchen Abenden und Militär- 
konzerten. Es iſt auch nicht ihre weſentliche Auf⸗ 
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Was wir wollen: 


„Das Bollwerk“, die NS Mondts zeitschrift Pommerns, ist eine Fortsetzung 


„Das Bollwerk“ wird Pommerns Volkstum in lebendiger Form darstellen 
und es wieder dem Menschen im Volke nahebringen. 


„Das Bollwerk‘ wird in vorderster Reihe für den wirtschaftlichen Aufbau 
Pommerns, des Ostens und des ganzen Reiches kämpften. 

„Das Bollwerk“ wird auch die politischen Fragen des neuen Reiches 
behandeln, soweit sie aus der Landschaft erwachsen. 

„DasBollwerk”bringtaußerdem lustige Unterhaltung, Bilder, Zeichnungen, 
Buchbesprechungen und Berichte aller Art. 


„Das Bollwerk” ist also die Zeitschrift für Wirtschaft, 


„Das Bollwerk“ ist die Zeitschrift des Volkes. 
vielen großen Lebensfragen geht sie alle an. 
zeug soll die neue Zeitschrift Pommerns abgeben, sie will auch den Menschen 
für die Arbeit und die vielen großen Aufgaben im neuen Staate vorbereiten mit: 


Kraft durch Freude. 


Kultur und land- 


Mit der Behandlung der 
Aber nicht nur geistiges Rüst- 


gabe, den Theatervereinen Konkurrenz zu machen 
mit der Beſchaffung billigerer Eintrittskarten oder 
gar „Theater für Minderbemittelte“ zu bauen. Wir 
wollen den Feierabend des deutſchen Arbeiters nicht 
mit irgenoͤwelchen Anterhaltungen füllen, die ihn ab- 
lenken von ſeinen täglichen Sorgen, ihn nicht als 
Almoſenempfänger an den bürgerlichen Kultur- und 
Lebensgenüſſen teilnehmen laffen und auch nicht in 
erſter Linie feine Allgemeinbildung heben. Der Ge— 
danke zu unſerem Werk iſt überhaupt nicht aus Mit- 
leib und „Menſchlichkeit“ geboren, fordern aus dem 
Willen, den Menſchen in den Mietskaſernen und 
Fabriken ein neues Verhältnis zu ihrer Arbeit zu 
ſchaffen und fie in ihrem eigenen Heimatboden Wur- 
zel ſchlagen zu laſſen. 

Die Zielſetzung nationalſozialiſtiſcher Bauern- 
politik mit der Parole „Blut und Boden”, übertragen 
auf die wurzellos und heimatlos gewordenen Men— 


Shen in den Mietskaſernen unſerer Städte, das ift 
die Aufgabe „Kraft durch Freude“. 

Es wurde ein Amt für Arbeiterwoh— 
nungenund Siedlungen gegründet aus dem 
Gedanken, daß raſſiſche und völkiſche Gefundung nicht 
allein aus dem Bauerntum kommen kann, fondern 
daß die Vorausſetzungen geſchaffen werden müſſen 
für das Heranwachſen eines an Leib und Seele ge— 
ſunden Geſchlechts in den Wohnvierteln unſerer 
Städte. Das Amt hat ſeine Arbeit ſchon begonnen. 
Im ganzen Aachener Kohlengebiet werden alle Miets— 
kaſernen und Wohnhäuſer niedergelegt, um nach 
einem einheitlichen großen Plan Einzelwohnungen 
zu bauen, in denen jeder Bergarbeiter zum eigenen 
Haus ein Stück Ackerland hat, um wieder ſeßhaft zu 
werden und geſunoͤe Kinder großziehen zu können. 
Im oberſchleſiſchen Kohlenrevier iſt dieſelbe Aufgabe 
ſchon in Angriff genommen. In allen Provinzen 
und Städten Deutſchlanoͤs werden in demſelben 
Sinne Jnoͤuſtrie-Sieoͤlungen entſtehen und zunächſt 
die ſchlimmſten Elenoͤsquartiere der Großſtädte ver- 
ſchwinden. 

Eng mit dieſer Aufgabe verbunden iſt die Arbeit 
des Amts für Schönheit der Arbeit, oͤas 
ein neues Verhältnis des Arbeiters zu ſeinem Werk 
und Beruf herſtellen ſoll. Die Fabrikbetriebe ſollen 
freundlich, hell und ſauber fein. Es ift nicht die Auf— 
gabe diefer Amter, die Gewerbeaufſichten zu erſetzen, 
duch Anordnungen und Strafanoͤrohungen die 
hugieniſche Einrichtung des Betriebes zu verbeſſern, 
ſondern jeder einzelne Angehörige des Betriebes ſoll 
wieder Mitarbeiter ſein, ſoll nicht nur ſeine Maſchine, 
ſondern das ganze Werk kennen und ſich mit verant— 
wortlich fühlen. Wenn Betriebsleiter und Beleg— 
ſchaft wieder gelernt haben in gemeinſamer Arbeit 
ihren Stolz daran zu ſetzen, den Betrieb innen und 
außen zu dem freunoͤlichſten und mit ſeinen Leiſtun— 
gen beſten zu machen und in vorbildlicher Kameradͤ— 
[haft zuſammenzuarbeiten, ift auch erft die Woh— 
nungs- und Siedlungsfrage enoͤgültig zu löſen, die 
vorher immer an dem ſchnellen Wechſel der Beleg— 
ſchaft ſcheiterte. 

Das Amt Reifen und Urlaub wird ſchon 
Mitte Februar aus allen größeren Städten Deutſch— 
lands die erſten Ferienzüge mit je 1000 Arbeitern 
ſtarten lafen, die ohne Koſten für Reife und Anter— 
bringung 10 Arlaubstage in den ſchönſten Gebirgs— 
lanoͤſchaften Deutſchlands verbringen werden. Die 
Arbeit auf dieſem Gebiete foll fih jeoͤoch nicht darauf 
beſchränken, verbilligte Ferienfahrten zu organiſieren, 
fondern die Aufgabe lautet hier, in der Sozialgeſetz— 
gebung für jeden deutſchen Arbeiter einen ausreichen- 
den Jahresurlaub zu ſichern und durch Sonderfahrten 
und Beſichtigungen zum eigenen Reifen und Kennen— 
lernen unſeres Vaterlandes anzuregen. Für die jun— 
gen Menſchen aus den Büros und Betrieben werden 
gleichzeitig Ferienlager und Schulungslager gebildet. 


Einige ſolcher Lager werden auch in Pommern ſchon 
vorbereitet, in denen die jungen Menſchen aus den 
Städten zur Verbindung mit dem Boden und einer 
geſunden Lebensweiſe geführt werden ſollen. 

Das Sportamt hat ebenfalls ſeine Tätigkeit 
ſchon aufgenommen. In Stettiner Turnvereinen 
werden heute ſchon ganze Belegſchaften als Gaſt— 
zellen in geſunden, volkstümlichen Leibesübungen 
unterrichtet. Es ſollen hier natürlich keine Sport— 
ſpezialiſten und Spitzenleiſtungen gezüchtet werden, 
ſondern der Zweck iſt die Erziehung des ganzen Dol- 
kes zu einer neuen Körperkultur. 

Das Amt für Schulung und Ausbil- 
dung iſt Träger der weltanſchaulichen Schulung, 
die ſich nicht allein auf Abenoͤkurſe und Lehrgänge 
beſchränkt, fondern bei allen Gemeinſchaftsfahrten, 
in Schulungs- und Ferienlagern und in den Betrie— 
ben ſelbſt die Erziehung zu nationalſozialiſtiſcher 
Anſchauung und Haltung überwacht. Dazu über— 
nimmt dieſes Amt die Berufsausbildung, ſtellt Kurſe 
für Fremoͤſprachen und Allgemeinbildung zur Der- 
fügung, die dem Strebſamen Gelegenheit geben, ſeine 
Kenntniſſe zu erweitern und ſeine Fähigkeiten voll 
auszunutzen. 

Ein Amt für Heimat und Volkstum 
wurde geſchaffen, um alte Volksgüter aus den kleinen 
Zirkeln derer, die ſie bisher bewahrten und pflegten 
und aus den Muſeen wieder ans Licht zu holen und 
lebendig zu machen, um den Menſchen der Städte 
die heimatliche Landfhaft und die Geſchichte ihrer 
Heimat wieder näher zu bringen. Dieſes Gebiet 
umfaßt ſowohl die Pflege alter Bräuche und Tänze, 
Lieder, Märchen und Sagen, als auch die Förderung 
heimatlicher Hanoͤwerks- und Heimkunſt. Wir wol— 
len uns nicht damit begnügen, in Ausſtellungen und 
Abendveranftaltungen all das an das Volk heran— 
zutragen, ſonoͤern wollen direft in die Betriebe 
gehen. Werkſcharen und Stoßtrupps ſollen mitten 
in der Belegſchaft um Derftändnis werben für alte 
echte Bräuche und Spiele und darüber hinaus an— 
regen zu eigenem Mitſchaffen. Zu dieſem Aufgaben— 
gebiet gehören auch Heimatſchutz, Naturpflege und 
Schutz der Landſchaft. Die Männer, die diefe Auf- 
gaben übernehmen, werden mit dem Siedlungsamt 
und mit dem Amt für Schönheit der Arbeit zuſam— 
menwirken, um Entſtellungen und Derfhandelungen 
des Landfchaftsbildes zu beſeitigen und zu ver⸗ 
hindern. 

Das Kulturamt hat in Berlin ſchon ein 
eigenes Theater der Organiſation geſchaffen. Dar— 
aus iſt nicht zu ſchließen, daß die Abſicht beſteht, in 
allen Städten eigene Theater der Organifation zu 
bauen, die den Einoͤruck erwecken könnten, als ob 
hier neben oͤen beſtehenden Theatern Pflegeſtätten 
einer Art „Arbeiterkultur“ entſtehen ſollen, die ge— 
rade verhindern würden, was wir erreichen wollen: 
Das ganze Dolf zum Träger einer echten Dolfs- 
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kultur zu machen. Es iſt aber ebenfo klar, daß wir 
uns nicht darauf beſchränken können, den Minder- 
bemittelten den Beſuch der beſtehenden Theater zu 
ermöglichen, da hierdurch immer nur ein kleiner Kreis 
in größeren Städten umfaßt würde und nie zu er⸗ 
reichen wäre, daß das ganze Volk lebendigen Anteil 
nimmt. Wir wollen uns auf dieſem Gebiete ebenſo 
um den Arbeiter-Mandolinenklub und Männer— 
geſangverein kümmern, wie um alte Volksſpiele und 
künſtleriſche Sprechchöre. Spielſcharen ſollen auf 
dem Dorfanger ihre Vorſtellungszelte aufſchlagen und 
zwiſchen den Betrieben wollen wir Wettſingen ver- 
anſtalten, um die Teilnahme des Volkes zu wecken. 


Dem ſchlechten Gloͤruck in der guten Stube und 
dem Kitſch auf allen Gebieten wollen wir den Kampf 
anſagen und durd gute Ausſtellungen die Arteils— 
kraft gegenüber den Erzeugniſſen der bildenden 
Kunſt wecken. 

Man könnte uns entgegenhalten, daß all dieſe 
Aufgaben ſchon in der Vergangenheit in Angriff ge⸗ 
nommen wurden, daß die Mitgliederliſten der Män- 
nergeſangvereine und Sportvereine große Ziffern 
aufweiſen, daß es ebenſo ſchon Heimatſchutzbünde 
und Pflegeſtätten für Volkstum und Dolksfunft wie 
Abenoͤſchulen und Biloͤungsveranſtaltungen gibt und 
gegeben hat. Darauf wäre zu erwidern, daß noch 
nie vorher diefe ganzen Arbeiten und Organiſationen 
zu einer einheitlichen Geſamtaufgabe mit einem gro- 
ßen Ziel zuſammengefaßt wurden. Die bisher be⸗ 


ſtehenden Organiſationen konnten nie etwas ganzes 
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Strandbefestigungen gegen die nagende See 


erreichen, da ſie immer auf einem Spezialgebiet ohne 
Zuſammenhang mit den anderen Lebensgebieten 
tätig waren. Im Sportverein wurden Menſchen 
erzogen, die neben dem Beruf nur dieſes ſportliche 
Betätigungsgebiet kannten und im Männergeſang⸗ 
verein eine unerwünſchte Konkurrenz ihres eigenen 
Vereins ſahen. Wir wollen dieſe Fehler nicht wieder— 
holen. Es genügt uns nicht, Sport, Geſang und Spiele 
in kleinen Zirkeln und an Dereinsabenden zu üben und 
zu pflegen, ſondern wir wollen Geſang und Körper⸗ 
kultur in den Alltag der Menſchen tragen, in ſaube⸗ 
ren, freunoͤlichen Wohnungen und einer neuen Freude 
an oͤer Berufsarbeit die Vorausſetzungen ſchaffen, 
daß hier alles zum Ausdruck einer neuen Lebens- 
haltung wird. Es wird deshalb die Hauptaufgabe 
ſedes Führers der Organiſation „Kraft durch Freude“, 
ſein, zu verhindern, daß in den einzelnen Amtern 
und Arbeitsgebieten Spezialiſten ſitzen, die nur ihre 
Einzelaufgabe ſehen und nicht den Sinn des Gan— 
zen begreifen. 


Wir wiſſen, daß man eine Kultur nicht organi⸗ 
jieren und lebendige Volkskunſt nicht anordnen kann, 
aber wir kennen auch die Kräfte, die in unſerem 
Volke durch unſere Revolution freigelegt worden ſind. 
In dem erſten Jahre der Revolution haben wir alle 
die aufgebauten Hinderniſſe, Klaſſen und Parteien 
zertrümmert und die Quellen der Volksvergiftung 
verſtopft. Kun wollen wir alle gefunden Kräfte 
wecken, damit die Volkwerdung der deutſchen Nation 
Wirklichkeit wird. 


ALFRED BRANDT: 


Der Arbeitssieg des Kreises Rummelsburg 


Der Aufruf unferes Führers, jedem arbeitslojen 
Dolfsgenoffen Arbeit und Brot zu verſchaffen, wurde 
in unſerem Kreiſe mit Sreuden begrüßt. 

In der klaren Erkenntnis, daß die Arbeitsſchlacht 
nur dann gewonnen werden konnte, wenn der An— 
griff ohne Rückſicht auf die vorhandenen Schwierig- 
keiten auf der ganzen Front ſchlagartig einſetzte, 
wurde Anfang Auguſt v. J. ein Arbeitsplan auf- 
geftellt mit dem Ziele, ſämtliche vorhandenen Er— 
werbslofen innerhalb 3 Tagen in Arbeit und Brot 
zu bringen. Dieſer Plan wurde in einer grund- 
legenden Beſprechung mit den Amts- und Gemeinde- 
vorſtehern, den Ortsgruppenleitern der KS DAP, den 
führenden Wirtſchaftlern des Kreiſes und den In— 
habern größerer Betriebe bekanntgegeben. Aber dem 
Inhalt der Beſprechungen ſtand der Leitſatz: Schwie— 
rigkeiten ſind dazu da, um mit eiſernem Willen über— 
wunden zu werden. Denn Schwierigkeiten waren in 
reichlichem Maße vorhanden. Der Kreis Rummels- 
burg hatte zu dieſer Zeit noch 1300 Erwerbsloſe. 
Durch die ungeheure Belaſtung mit Ausgaben für 
die Wohlfahrtserwerbsloſenfürſorge war er finanziell 
ſo geſchwächt, daß er ſich in keiner Weiſe an der 
Finanzierung des Arbeitsbeſchaffungsprogramms be— 
teiligen konnte. Doch gerade an den anſcheinend un— 
überwindlihen Schwierigkeiten ſtaute fid die Energie 
aller Beteiligten. Mit einem wahren Feuereifer ging 
man an die Arbeit. - Und der Sieg war unfer! Am 
7. Auguſt v. J. -alſo innerhalb 3 Tagen nach 
Beginn der Vorbereitungen — war der Kreis Rum- 
melsburg reftlos frei von Arbeitsloſen. 

Wie war das möglich? 

Zunächſt einmal dadurch, daß ſämtliche Beteiligten 
die von mir entwickelten Richtlinien als richtig und 
zum Ziele führend anerkannten und fih daher 
willensmäßig mit aller Energie in den Dienſt der 
Sache ſtellten. Es wurde allgemein feſtgeſtellt, daß 
in unſerem Kreiſe Arbeits möglichkeiten in 
reichlichem Maße vorhanden ſeien. In 
jeder Gemeinde waren Arbeiten ſeit einer Reihe von 
Jahren zurückgeſtellt worden, um beſſere Zeiten abzu— 
warten, weil man den Glauben an eine Aufwärts- 
entwicklung noch nicht verloren hatte. Gemeindeweiſe 
wurde zunächſt ein großer Teil der Arbeitsloſen zu 
Erntearbeiten eingeteilt. Der Reſt konnte in der 
Hauptfahe bei Meliorationen und Straßenbauten 
auf dem Wege der Notſtandsarbeit eingeſtellt werden. 
In erfreulicher und dankenswerter Weiſe nahm auch 
die Privatwirtſchaft Neueinſtellungen vor. Eine große 
Freude war es mir jedenfalls, als am 7. Auguſt v. J. 
in ſämtlichen Gemeinden des Kreiſes und auch in der 
Stadt Rummelsburg feſtgeſtellt werden konnte, daß 
ſämtliche Arbeitsloſen untergebracht ſeien. 


Während der Erntearbeiten wurde zeit dafür 
gewonnen, neue Arbeiten vorzubereiten. Auf dieſe 
Weiſe war es möglich, die nach den Erntearbeiten 
frei werdenden Arbeitsloſen wieder anderweitig ein- 
zuſetzen. Auch die Kartoffelernte brachte eine Atem- 
pauſe, die dazu benutzt wurde, das Winterarbeits— 
beſchaffungsprogramm aufzuſtellen und auszuarbeiten 


Unland wird durch gemeinsame Arbeit 
zu fruchtbaren Wiesen 


mit dem Erfolge, daß es gelungen ift, ſämtliche 
Arbeitsloſen des Kreiſes feit dem Beginn der Arbeits— 
ſchlacht - felbft während der Froſtperiode - in Arbeit 
zu halten. Die in Gang gebrachten Arbeitsbeſchaf— 
fungsmaßnahmen waren ſogar ſo umfangreich, daß 
die im Kreiſe Rummelsburg vorhandenen Arbeits- 
loſen nicht ausreichten, um alle Arbeiten planmäßig 
auszuführen. Ich konnte daher dazu übergehen - 
ſelbſt auch während des Winters — rund 5 00 
Arbeitsloſe aus Nachbarkreiſen (Stolp 
und Bütow) in den Kreis Rummelsburg zu über- 
nehmen. 

Nachoͤem einzelne Arbeitsvorhaben ſchon zu Ende 
geführt worden ſind, befinden ſich gegenwärtig noch 
folgende Notſtandsmaßnahmen im Gange: 

a) 26 größere Meliorationen mit insgeſamt 112 000 
Tagewerken, bei denen 820 Aufbauarbeiter Be— 
ſchäftigung finden. 

b) 17 größere Forſtarbeiten mit insgeſamt 86 000 
Tagewerken und gegenwärtig 448 Beſchäftigten. 

c) 10 Straßenbau-Projekte mit insgeſamt 136 700 
Tagewerken. Hier haben zur Zeit rund 300 
Volksgenoſſen Arbeit gefunden. Außerdem wird 
eine Anzahl von Arbeitsloſen bei dem Bau von 
Gemeindewegen und bei Dorfſtraßenpflaſterungen 
beſchäftigt. 

d) Kleinere Arbeitsvorhaben find gemeindeweiſe zu 
„Sammelnotftandsarbeiten” zuſammengefaßt 
worden. 


Aus dem hartgefrorenen Boden werden Steine geerntet 


Bei insgefamt 54 größeren Aufbauarbeiten mit 
zuſammen rund 350 000 Tagewerken werden daher 
zur Zeit rund 1000 Aufbauarbeiter beſchäftigt. Hier⸗ 
von ſtammen aus den Kreiſen Stolp und Bütow rund 
500 und der Reft aus dem Kreiſe Rummelsburg. 


Der Kreis Rummelsburg hat noch ein faſt un— 
überſehbares Arbeitsgebiet vor ſich. 
Denn ſeit Jahrzehnten find insbeſondere die Melio— 
rationen in unſerem Kreiſe ſtiefmütterlich behandelt 
worden, weil das nötige Verſtänoͤnis für dieſe wert- 
vollen Maßnahmen fehlte. Die Folge hiervon ift, daß 
in unſerem Kreiſe, der rund 105 ooo Hektar Nutz— 
fläche umfaßt, heute noch rund 12 000 Hektar dringend 
meliorationsbedürftig und rund SO Kilometer Fluß⸗ 
lauf zu regulieren find. 


Saft alle lanoͤwirtſchaftlichen Betriebe des Kreiſes 
haben unter dem Mangel an guten Wieſen 
zu leiden. Da der Mineralboden wegen feiner durd- 
ſchnittlich geringen Ertragfähigkeit zur Nutzung als 
Grünland nicht geeignet iſt, außerdem aber auch als 
Acker dringend gebraucht wird, kommen zur Derwen- 
dung als Wieſe und Weide nur Moorflächen in Frage. 
Solche ſind zwar in ausreichendem Maße vorhanden; 
aber die Flußtäler mit ihren Niederungsmoorwieſen 
ſind ſumpfig und liefern nur minderwertiges Heu. 
Die übrigen Moorflächen in kleineren und größeren 
Bodenſenken find ihrem Charakter nach Abergangs— 
und Hochmoore, bewachſen mit Birken, Krüppel⸗ 
kiefern, Heidekraut, Moos und Seggen. Alle dieſe 
Moorflächen können durch ſachgemäße Bearbeitung, 
Düngung und Anſaat in hochwertige Wieſen ume 
gearbeitet werden. 

Vorausſetzung für die Erreichung dieſes Zieles iſt 
zunächſt die Schaffung ausreichender Vor Fla In 
den Flußtälern werden zu diefem Zweck die Waſſer⸗ 
läufe begradigt und fo tief profilmäßig ausgebaut, daß 
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die Senkung des Grund- 
waſſerſtandes auf 0,60 bis 
0,80 Meter unter Ge— 
lände möglich ift. Im Ju- 
ſammenhang mit der Sen— 
kung des Waſſerſpiegels 
der Flußläufe iſt zuweilen 
auch die Senkung des 
Waſſerſpiegels der Bin— 
nenſeen notwendig. Je— 
doch wird hierbei beachtet, 
daß die Fiſcherei keinen 
Schaden erleidet. Beſon— 
dere Sinderniffe bei dem 
Ausbau von Bachläufen 
bilden häufig zu flach lie- 
gende Chauſſee-Durchläſſe. 
Meiſtens müſſen die 
Durchlaßſohlen nach Der- 
tiefung betoniert werden, 
um für die Stanoſicher— 
heit der Fundamente Sorge zu tragen. 


Die Schaffung ausreichender Vorflut für die Hod- 
moorflächen iſt gewöhnlich einfacher, weil bei genügen— 
dem Gefälle nur Gräben mit 0,50-0,60 Meter 
Sohlenbreite und 1,40-1,60 Meter Tiefe ausgehoben 
zu werden brauchen. Schwieriger wird die Dorflut- 
beſchaffung, wenn mineralifche Höhenzüge durd- 
brochen und Rohrleitungen in 5 und mehr Meter 
Tiefe verlegt werden müſſen. Nach Ausbau der 
Dorflut erfolgt die Bin nenentwäſſerung 
durch Ausbau von Binnengräben, Der- 
legen von Röhren-, Kaften- oder Stangendräns. 


Dor der Amarbeitung werden die Moorflächen, 
ſofern ſie Baumbeſtand haben, abgeholzt und gerodet. 
Erſt wenn die Moorflächen von Bäumen, Stubben 
und Sträuchern befreit ſind, beginnen die eigentlichen 
Kultivierungsarbeiten. Dieſe werden am ſorgfältig— 
ften durch Derwendung mit Hacke und Spaten aus- 
geführt, weil dann die alte Narbe ſo nach unten ge= 
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Steinschlag für neue pommersche Straßen 


bracht wird, daß fie völlig verſchwindet und beſſer 
zerkleinert wird. Weil diefe Arbeit am zweckmäßigſten 
durch Handarbeit ausgeführt wird, eignet fie ſich ganz 
beſonders zur Beſchäftigung von Erwerbsloſen. Aber 
auch die Düngerinduſtrie und die Saatgutwirtſchaften 
erhalten oͤurch die Ausführung von Meliorationen in 
febr großem Amfange Arbeitsaufträge. Denn zur 
vorſchriftsmäßigen Düngung einer Hochmoorfläche 
werden ca. 100 bis 200 Zentner Kalkmergel, 8 Zentner 
Kali, 12 Zentner Thomasmehl und 2 Zentner Stid- 
ſtoff gebraucht. Ein großer Teil des Kalkmergels 
wird in den örtlich vorhandenen Mergellagern ge- 
wonnen und verwertet, was wieder neue Arbeits— 
möglichkeiten im hieſigen Kreiſe ſchafft. Auch der 
Eifen- und Stahlinoͤuſtrie werden Arbeitsaufträge 
durch Beſtellung von Kulturgeräten zugeführt. Dolfs- 
wirtſchaftlich geſehen find dieje Meliorations- 
Maßnahmen ganz beſonders wertvoll, 
weil ſie die Nutzfläche des 
Kreiſes erheblich vergro— 
ßern, die Exiſtenzfähigkeit 
des einzelnen feſtigen und 
damit u. a. auch die 
Steuerkraft der Kreis— 
bevolkerung heben. Durch 
Vermehrung des Vieh— 
ftandes wird auch eine 
Mehrerzeugung von ani- 
maliſchem Dünger erzielt, 
der dem hungrigen Sand- 
boden des Kreiſes ſehr zu— 
gute kommt. 


Alles in allem kann 
feſtgeſtellt werden, daß die 
Durchführung von Moor— 
und Goͤlandͤkultivierungs— 
arbeiten das wirkſamſte 
Mittel dafür ift, das 
deutſche Volk hinſicht— 
lich der Ernährungs— 
frage unabhängig vom 
Ausland zu machen. Für die Kreisverwaltung er— 
gibt ſich ferner noch die erfreuliche Tatſache, daß 
die Meliorationen durchweg ohne jede 
finanzielle Hilfe des Kreiſes durchge⸗ 
führt werden können. Deshalb ift auch die Mehrzahl der 
Notſtandͤsarbeiter bei diefen Arbeiten angeſetzt worden. 


Auch auf forſtwirtſchaftlichem Gebiete ergeben ſich 
im Kreiſe noch umfangreiche Arbeitsmöglichkeiten, 
zumal der Kreis annähernd zur Hälfte Waloͤfläche ift. 
Durch den Raubbau in den früheren Jahren find 
rieſige Flächen kahlgeſchlagen und verboͤet. Dieſe 
Devaſtation des Waloͤbeſtanoͤes wurde außerdem noch 
durch Spannerfraß geſtärkt. Für die Pflege des noch 
verbliebenen Waloͤbeſtandes hatten die Waloͤbeſitzer 
auch nicht mehr viel übrig, weil der Holzpreis in den 
letzten Jahren faſt unter der Wirtſchaftlichkeitsgrenze 
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angelangt war. Da jetzt oͤurch die nationalſozialiſtiſche 
Regierung die Gewähr für eine Aufwärtsentwicklung 
gegeben ift, ift auch bei den Waloͤbeſitzern wieder das 
Intereſſe für den Aufbau des Waldes erwacht. 500 
zuſätzliche Arbeitskräfte ſind gegenwärtig dabei be— 
ſchäftigt, dieſen Aufbau in Angriff zu nehmen. 

zur weiteren erfolgreichen Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit werden im Kreiſe Kummelsburg eine 
ganze Reihe von Chauffee-Teubauten als 
Notſtanosmaßnahmen durchgeführt. Die ſehr hügelige 
Struktur des Kreiſes iſt hierbei für die Arbeitsbeſchaf— 
fung beſonders günſtig. Umfangreiche Erdarbeiten, 
die ausnahmslos von Hand ausgeführt werden, 
eignen fidh ganz beſonders zur Beſchäftigung folder 
Arbeiter, die duch langjährige Arbeitsloſigkeit zum 
Teil vollkommen einer regelmäßigen Tätigkeit ent- 
wohnt waren. Auch braucht auf die Berufe der ein— 
zelnen Arbeiter keine Kückſicht genommen zu werden, 


Selbst schärfster Frost hält den lebens notwendigen Straßenbau nicht auf 


da bei der Ausführung von Erdarbeiten Fachkenntniſſe 
nicht erforderlich find. Soweit die Straßenzüge durch 
Waloͤgebiete führen, find oft recht erhebliche Rodungs- 
arbeiten notwendig. Auch das Werben von Materia⸗ 
lien, Kies, Lehm und Feldſteinen wird durch Not— 
ftandsarbeiter ausgeführt. 

Da hier ein Mangel an Steinſchlägern beſteht, 
werden die Steinſchlagarbeiten, die auch während der 
Froſtperiode ausgeführt werden können, jetzt von un- 
gelernten Arbeitern unter der Anleitung von geübten 
Steinſchlagern vorgenommen. Auf dieſe Weiſe iſt 
einer Anzahl von Arbeitern eine neue Erwerbsquelle 
erſchloſſen worden, die ihnen vorausſichtlich auch für 
die zukunft Arbeit und Brot bietet. 

Die Koſten der Chauſſeeneubauarbeiten werden 
zum größten Teil, ſoweit es ſich um Löhne handelt, 
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durch die Geundfördesung gedeckt. Zur Finanzierung 
der hierdurch nicht gedeckten Koſten - insbefondere 
der Materialien - find dem Kreiſe Mittel aus der Oſt⸗ 
hilfe und langfriſtige Darlehen aus dem 3. Arbeits- 
beſchaffungsprogramm (Reinharoͤt⸗Programm) zur 
Verfügung geſtellt worden. Auf dieſe Weiſe iſt es 
möglich geworden, bei den zur Zeit im Bau befind- 
lichen rund do RilometerneuerChauffeen 
durchſchnittlich 300 Arbeiter für längere Zeit zu be⸗ 
ſchäftigen. 

Auch den Semeinden wurde im Rahmen der 
Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen die Möglichkeit ge⸗ 
geben, ihre Wegeverhältniſſe zu verbeſſern. Der 
Kreis unterſtützt dieſe Vorhaben durch Ausarbeitung 
der Projekte und Beaufſichtigung der Arbeiten. 
Außerdem gewährt er zur Durchführung von Pflaſte⸗ 
rungsarbeiten einen Zuſchuß bis zu 0,50 RM je 
Quadratmeter hergeſtelltes Dorfſtraßenpflaſter. Hier⸗ 
für iſt ein Betrag von 5000,- RM jährlich aus⸗ 
geworfen worden. Die Koſten der Wegebau— 
arbeiten werden im übrigen faſt reſtlos aus 
der Grund förderung beſtritten. Auf dem 
Wege der Notſtanoͤsarbeit werden die Steine von den 
Seldern geworben und geſchlagen. Die Anfuhr erfolgt 
im Gemeindedienft durch die ortsanſäſſigen Land- 
wirte. Die Regulierungsarbeiten für das Planum 
der Wege und die Pflaſterung ſelbſt werden ebenfalls 
durch Notſtandsarbeiter ausgeführt. Die Grund- 


FRIEDRICH SCHINKEL: 


förderung und die verhältnismäßig geringe Pflaſte⸗ 
rungsbeihilfe des Kreiſes reichen aus, um die Arbei— 
ten ohne beſondere Inanſpruchnahme der Gemeinden 
zu bezahlen. 

= 


Reftlofe und dauernde Beſeitigung der Arbeits— 
loſigkeit, Förderung der Kultur und Wirtſchaft, Stei- 
gerung des Bewußtſeins, daß es ein Segen ift, ſein 
täglich Brot verdienen zu können, das ſind hier die 
diele zur Verwirklichung des nationalſozialiſtiſchen 
Grundgedantens im Wege der Arbeitsbeſchaffung. 
Der erſte Schritt hierzu iſt getan. Anenolich viel 
bleibt noch zu tun übrig. 


Am 1. Mai v. J. prägte der Führer auf dem 
Tempelhofer Feld das Wort, daß das Problem der 
Arbeitsloſigkeit nicht in den Sternen gelöft werden 
könne. Er wollte uns damit fagen, daß wir nicht auf 
irgend ein großes Wunder von oben warten dürfen, 
ſondern daß dieſes Problem nur von unten her an⸗ 
gepackt und gelöſt werden könne. Der Sieg des 
12. November legt uns eine ungeheure Verpflichtung 
auf, denn an dieſem Tage hat ſich nicht nur der 
Arbeiter, ſondern auch das Millionenheer der Er— 
werbsloſen zu unſerem Führer bekannt. Dieſe ärm⸗ 
ſten und treueſten unſerer Volksgenoſſen dürfen in 
ihrer Hoffnung nicht betrogen werden. Treue um 
Treue. 


Kolonisation Friedrichs des Großen 


Mit dem Siedlungsprogramm, deſſen Durchfüh⸗ 
rung der Slationalfozialismus in den letzten Monaten 
in Angriff genommen hat, ift die große koloniſatoriſche 
Aberlieferung des Mittelalters wieder aufgenommen 
worden. 

In der neueren deutſchen Geſchichte iſt nur ein- 
mal ein entſprechender Derfuh gemacht worden, im 
18. Jahrhundert durch die friderizianiſche Wirtſchafts— 
politik, die in gewiſſem Sinne der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Oſtkoloniſation bereits vorgearbeitet hat. Die 
friderizianiſche Wirtſchaftspolitik iſt für uns inſofern 
von ganz befonderem Intereſſe, als ſie ſchon in das 
kapitaliſtiſche Zeitalter fällt; während bekanntlich die 
mittelalterliche Oſtbewegung ſich zu einer Zeit voll⸗ 
zog, wo von einer kapitaliſtiſchen Entwicklung im 
modernen Sinne noch keine Rede ſein konnte. Womit 
jedoch keineswegs geſagt fein foll, daß nicht auch die 
mittelalterliche Oſtkoloniſation in mancher Hinſicht 
beiſpielgebend für die gegenwärtigen Aufgaben ſein 
kann. So hat die mittelalterliche Siedlungsbewegung 
bereits einen ganz modernen Wirtſchaftsgrundſatz 
gekannt und befolgt, indem die bäuerliche 
Koloniſation von vornherein durch eine 
ſtädtiſche und gewerbliche ergänzt und 
zum Ceil überhaupt erſt ermöglicht wurde. 
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Dieſer Wirtſchaftsgrunoſatz des Mittelalters, die 
Exiſtenzmöglichkeit der bäuerlichen Siedlung durch 
eine entſprechende ſtädtiſche und gewerbliche Koloni- 
ſation zu ſichern, iſt dann von Friedrich dem Großen 
übernommen und in einer der modernen wirtſchaft⸗ 
lichen Situation entſprechenden Form verwirklicht 
worden. 

Bei den ungünſtigen Verkehrs- und Abſatzver⸗ 
hältniſſen im Oſten wird der Erfolg einer Anſied⸗ 
lungspolitik immer davon abhängig bleiben, ob es 
gelingt, in dem Sieoͤlungsgebiet ſelbſt neue Abſatz⸗ 
märkte zu erſchließen. Erſt durch die von Frieoͤrich II. 
planmäßig durchgeführte induftrielle Oſtkoloniſation 
wurde die Lebensfähigkeit der bäuerlichen Oſtſieoͤlung 
geſichert. Nur fo war es möglich, 300 000 Bauern in 
Preußen nicht nur anzuſiedeln, ſondern ſie zugleich 
in der neuen Heimat feſt zu verwurzeln. Die An⸗ 
ſetzung von Induſtrie in den Oſtprovinzen, die ja an 
jih über natürliche Bodenſchätze kaum verfügen, 
wurde erleichtert oͤurch den großzügigen Ausbau der 
Verkehrswege, insbefondere der Waſſerſtraßen. Durch 
den Bau des Bromberger, der Plauenſchen und des 
Finowkanals wurden die drei öſtlichen Waſſerſtraßen, 
die Elbe, Oder und Weichſel miteinander verbunden 
und ſo die billige Beförderung der für den Aufbau 


der oſtelbiſchen Induſtrie notwendigen Grunöftoffe 
ermöglicht. Durch die gleichmäßige Dertei- 
lung der Induftrie über das ganze Land 
wurden zugleich die gefährlichen ſozialen Neben— 
erſcheinungen einer Indüuſtrialiſierung ausgeſchaltet. 

Da durch die gleichmäßige Verteilung der Fabriken 
die Zahl der Arbeiterſchaft an einem Orte verhältnis— 
mäßig klein blieb, ſtieß ihre Eingliederung in die 
agrariſche Grundͤſtruktur des Landes auf keine 
weſentlichen Schwierigkeiten. Die Einordnung er- 
folgte in der Form, daß die Fabrikarbeiter durch) eine 
land wirtſchaftliche Nebenbeſchäftigung an den Grund 
und Boden gebunden blieben, womit fie zugleich von 
den wirtſchaftlichen Konjunkturſchwankungen bis zu 
einem gewiſſen Graoͤe unabhängig wuroͤen. Während 
durch die frühkapitaliſtiſchen Kriſen ſchon damals in 
Frankreich und England ein großer Teil der Fabrik— 
arbeiterſchaft auf die Straße geworfen und damit der 
Derelendung, ja dem Hungertode preisgegeben wurde, 
gab es in Preußen, ſelbſt nach dem Sieben— 
jährigen Kriege, keine Arbeitslofigfeit. Im 
Gegenteil, in Preußen fanden damals zahlreiche im 
Ausland erwerbslos gewordene Arbeiter Brot und 
Beſchäftigung. Da die Fabrikarbeiter nicht der Land- 
wirtſchaft, fondern dem ſtädtiſchen Proletariat ent- 
ſtammten, ſo wird man ſagen können, daß durch diefe 
Form der Induſtrialiſierung das Anwachſen der prole— 
tariſchen Schicht eher gehemmt als gefördert wurde. 
Die agrariſche Brundftruftur des Landes wurde jeden⸗ 
falls durch die induſtrielle Koloniſation Friedrichs 
nicht zerſtört, ſondern gefeſtigt. 

Alleroͤings war auch das friderizianiſche Preußen 
nicht mehr ein ausgeſprochener Agrarſtaat. Schon 
damals war Preußen auf die Einfuhr ausländiſchen 
Getreides angewieſen, um ſeine ſtänoͤig wachſende 
ſtädtiſche und gewerbliche Bevölkerung ernähren zu 
können. Sowohl die landwirtſchaftliche wie die indu- 
ſtrielle Koloniſation Friedrichs erfolgten in Formen, 
die nicht von dem ſogenannten freien Willen des 
Einzelnen, ſondern von dem geſamtſtaatlichen In— 
tereſſe beſtimmt wurden. Die Wirtſchaftsform war 
nicht frei, ſondern gebunden. Zwar wurden den 
bäuerlichen Siedlern manche Freiheiten gewährt, die 
bäuerliche Erbuntertänigkeit als ſolche blieb jedoch im 
weſentlichen unangetaſtet. Das friderizianifche Preu- 
ßen war eben keine Bauerndemokratie, ſondern ein 
ftändifch gegliederter Militärſtaat, in dem jeder Stand 
ſeine ganz beſonderen Aufgaben und Funktionen 
hatte. Aufgabe des Bürgertums war die Förderung 
des Handels und der Inoͤuſtrie. Aufgabe des Bauern 
war es, die Militär- und Steuerlaſt zu tragen. Dor- 
recht und Pflicht des Adels blieb die Beſetzung der 
höheren Stellen in Armee und Verwaltung. Auf der 
Schollenpflichtigkeit des Bauern beruhte die adlige 
Gutsherrſchaft, auf der ſtaatlichen Überwachung der 
adligen Grunoͤherrſchaft die Erhaltung des Bauern: 
ſtandes. Die bevorrechtigte Stellung, die der Land: 
adel gerade in Oſtelbien gewonnen hatte, lag be⸗ 


gründet in der führenden Volle, die der ritterliche 
Adel von vornherein bei der Eroberung und Kolori- 
ſation des deutſchen Oſtens geſpielt hatte. Sämtliche 
bäuerlichen Anſieoͤlungen während der oftdeutfchen 
Koloniſation erfolgten auf grundͤherrlichem Boden. 
Einen völlig unabhängigen und ſelbſtändigen 
Bauernſtand hates im Oſten im Gegenſatz 
zu der Entwicklung in Weſtdeutſchland niemals 
gegeben. 

Wenn die grunoͤherrliche Derfalfung des Landes 
dann auch ſehr bald unter der Einwirkung der kapita⸗ 
liſtiſchen Entwicklung ihren Sinn und ihre Berechti⸗ 
gung verloren hat, wenn die Führer gewechſelt haben 
und der alte Adel feinen Namen zum größten Teil 
nicht mehr zu Recht trägt, der altpreußiſche 
Korpsgeiſt mit ſeiner Difziplin und Sachlichkeit, 
der wie geſchaffen iſt für eine autoritäre Führung, 
hat fid) bis heute lebendig erhalten. Dieſen preußi⸗ 
ſchen Korpsgeiſt ſinnvoll in den Gedanken der Oſt⸗ 
koloniſation einzubauen, wäre eine Aufgabe, die das 
friderizianiſche Erbe noch einmal für die Gegenwart 
fruchtbar machen würde. Mag die alte grundherr- 
liche Verfaſſung des friderizianiſchen Zeitalters von 
der Entwicklung längſt überholt ſein, ſo wird die 
deutſche Siedlung im Often im Gegenſatz zur ſlawi— 
ſchen doch immer einen herrſchaftlichen, ſozial⸗ariſto⸗ 
kratiſchen Grund zug behalten müſſen. So paradox 
es wirken mag, daß in den engräumigen deutſchen 
Siedlungsgebieten der mittlere und größere Land- 
beſitz den ſozialen Charakter der Landfchaft beſtimmt, 
während in den weiträumigen flawiſchen Ländern 
Kleinbauern ohne fremde Hilfe den größten Teil der 
landwirtſchaftlichen Fläche bewirtſchaften, fo liegt 
dieſer Erſcheinung doch ein tiefer nationalpolitiſcher 
Sinn zu Grunde. 

Es erſcheint daher auch durchaus abwegig, um 
jeden Preis nun in den oſtelbiſchen Provinzen die 
Dichtigkeit der entſprechenden benachbarten ſlawiſchen 
Siedlungen erreichen zu wollen. Allzu große Be⸗ 
völferungsdichte auf wenig ertragreichem Boden 
kann unter Amſtänden nicht zur Stärkung, ſondern 
zur Schwächung des betreffenden Landes führen. Die 
Bildung und Entſtehung eines Lanoͤproletariats 
können ſich vielleicht noch die ſlawiſchen Länder mit 
ihrer anſpruchsloſen Bevölkerung, niemals aber die 
deutſchen — zumal an der Grenze - leiſten. Nicht 
darauf kommt es an, daß im Oſten möglichſt viele 
ſelbſtändige Klein- und Kleinftfiedler angeſetzt werden, 
die, nachdem ſie ſich einige Jahre recht und ſchlecht 
durchgeſchlagen haben, ihre Stelle wieder verlaſſen. 
Die wichtigſte Aufgabe beſteht vielmehr darin, 
größere Bauernſtellen zu ſchaffen, die ſich 
wirtſchaftlich behaupten können und die nunmehr 
auf einer neuen ſozialen Grundlage 
die Aufgaben übernehmen, die einſt im frideriziani⸗ 
ſchen Preußen der Landadel zu leiſten hatte. Ob und 
wie weit es möglich fein wird, diefe bäuerliche Kolo- 
niſation duch eine induſtrielle nach den friderziani⸗ 
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ſchen Beiſpiel zu unterbauen, läßt fih heute noch 
nicht überſehen. Anſätze dazu find ja bereits gemacht. 
Allerdings wird fidh auch fo eine völlige lanoͤwirt— 
ſchaftliche Autarkie nicht erreichen laſſen. Dieſe Ab— 
hängigkeit Deutſchlanoͤs von landwirtfchaftlicher Ein- 
fuhr brauch keineswegs eine Schwäche, ſie kann viel— 
mehr unter Amſtänden fogar eine Stärke bedeuten. 
Gerade die friderizianiſche Wirtſchaftspolitik bietet 
ein Beiſpiel für die politiſchen Möglichkeiten eines 
richtig geführten Außenhandels. Indem Friedrich II. 
die preußiſchen Induftrieerzeugniffe in Austauſch gab 
gegen die polniſchen Agrarprooͤukte, gelang es ihm, 


HORST VON TEICH MAN: 


zwiſchen Oft- und Weſteuropa einen in fih gefchlo]- 
ſenen Wirtſchaftsraum zu ſchaffen, womit Preußen 
nach außen faſt vollig unabhängig wurde. 

Alleroͤings ſteht heute Deutſchland im Oſten nicht 
mehr ein politiſch ohnmächtiges und wirtſchaftlich ab- 
hängiges Polen gegenüber, fondern ein politiſch und 
wirtſchaftlich ſelbſtändiger und unabhängiger polni— 
[cher Militärſtaat. Anderſeits beſtehen jedoch auch 
heute Möglichkeiten einer wirtſchaftlichen Ergänzung 
zwiſchen Deutſchland und den Oſtſtaaten, die eine 
künftige politiſche Zuſammenarbeit wirkſam vor— 
bereiten könnten. 


Durch Siedlung zur neuen Gemeinde 


Wir verfügen heute auf dem Gebiet der Siedlung 
über eine Erfahrung von faft50 Jahren, und 
wenn wir zurückblicken, fo müſſen wir feftftellen, daß 
es eine Zeit vielverſprechender Anſätze und 
ſehr viel guten Willens war, daß aber ebenſoviel Ent— 
täuſchungen und Fehlſchläge eingetreten ſind. Die 
Hoffnungen des Volkes und des Staates ſind nur 
zum geringen Teil erfüllt worden. Das ziel, das ſich 
die Schöpfer des Sieoͤlungsgedankens geſetzt hatten, 
konnte nicht im entfernteſten erreicht werden. 

Die Gründe hierfür find mannigfaltig, ſie laſſen 
ſich nicht auf einen Nenner bringen. In dem erſten 
Abſchnitt der neuzeitlichen Siedlung von 1890 bis 
zum Weltkriege hatte der Siedlungsgedanke, 
wie er vom Staat gewollt wurde, voroͤringlich eine 
außenpolitiſche Richtung, nämlich die, 
dem einoͤringenden Slaventum im immer menfchen- 
leerer werdenden Oſten einen Bauernwall entgegen— 
zuſetzen. Die ſteigende Induftrialifierung mit ihrem 
wahnſinnigen Menfchenbedarf und -verbraud zog 
wie ein Motor alle Kräfte zur Staoͤt und ſtand ſo 
dem Siedlungsgedanfen entgegen. Trotz eines hohen 
Geburtenüberſchuſſes und trotz einer jährlichen Aus— 
wanderung von 50 bis 150 000 Deutſchen war ein 
wirklicher Siedlungswille im Volk nicht zu verſpüren. 
Es war nicht Träger und Vortreiber einer neuen 
Koloniſation. Das tat mehr oder weniger mühſam 
der Staat mit feiner Bürokratie, der durch Organi- 
fation diefe Mängel zu befeitigen ſuchte. 

Aber Sieoͤlung iſt mehr als Organiſation. Dies 
zeigte Jih auch in der zeit von 1918-1933, als 
nun zwar in immer ſtärkerem Maße der deutſche 
Menſch ſich willig zur Verfügung ſtellte, der beſtehen— 
den und immer weiter ausgebauten Organiſation 
aber ſtaatlicherſeits die Macht und oft genug auch 
der Wille fehlte, den Trieb zum „Geſchäft“ 
von der Siedlung fernzuhalten: Sied- 
lung wurde Handel mit Land, wurde eine rein pri— 
vatkapitaliſtiſche Angelegenheit. Die Folge waren zu 
teure Siedlerftellen mit untragbaren Renten, waren 
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im Gefolge der Kriſe, welche nach kurzer Blütezeit 
in fteigendem Maße die Landwirtfchaft heimſuchte, 
fehlende Wirtſchaftlichkeit, Abſatzſchwierigkeiten, Geld- 
mangel, Lanoͤmangel und ſchließlich, von 1930 an 
etwa, eine immer weiter ſich ausbreitende Derzweif- 
lung und Müdigkeit unter Altſieoͤlern, Behörden, 
Siedlungsträgern und bald auch den noch ſieoͤlungs— 
willigen Kreiſen des Volkes. 

Die Revolution von 1933 hat auch hier alle Hoff- 
nungen aufs neue lebendig gemacht, hat den Willen 
zur Tat entfacht und nun endlich das entſcheidende 
Ziel gewieſen, das es zu erreichen gilt und in deſſen 
Dienſt alle Kräfte geſtellt werden müſſen. 

Siedlung iſt nur eine Teilfrage der geſamten 
Agrarpolitik, fie ift auf das engſte verbun- 
den mit allen den fragen der Wirt- 
ſchaftlichkeit, des Abſatzes, der Ernte, die auch 
den alteingeſeſſenen Bauern berühren. Nur dann 
kann eine dauernde und anhaltenoͤe Belebung der 
Wirtſchaft eines Landes, ein gefundes Wachstum 
ſeiner Bevölkerung, eine Beſſerung ſeines Arbeits— 
marktes durd) erhöhte Sieoͤlungstätigkeit eintreten, 
wenn eine ſtetige und fidh immer ſteigernoͤe Nachfrage 
nach Waren, nach Verbrauchsgütern durch den Sied— 
ler herbeigeführt wird, wenn nicht nur während, fon- 
dern ganz befonders nach vollendeter Siedlung der 
laufende Bedarf den Markt belebt. Dies aber kann 
wiederum nur geſchehen, wenn der Jungbauer aus 
dem Ertrage feiner Wirtſchaft über die aufzubrin— 
gende Belaſtung hinaus Mittel erübrigt, die er zur 
Stärkung und Derbefferung feines Betriebes ver- 
wenden kann, während es bisher oft genug auf eine 
äußerſte Einſchränkung der Privatausgaben und auch 
der Betriebsausgaben hinauslief, die zur Ertrags— 
minderung und damit zur Schädigung der Volkswirt— 
ſchaft führten. 

Die tragbare Rente ift damit in den Mit— 
telpunkt der geſamten Siedlungsfrage geftellt, und es 
ift für uns heute ſelbſtverſtänoͤlich, daß die Löſung 
nur gefunden werden kann, wenn man vom Siedler 


ausgeht, wenn man feine Leiſtungsfähigkeit 
zum entſcheidenden Maßſtab macht. Da- 
bei muß man bedenken, daß der junge Koloniſator 
eigentlich nur die Kraft ſeiner Arme, ſeinen Mut und 
ſeinen Glauben ſein eigen nennt und ſich alles an— 
dere erſt erwerben und ſchaffen ſoll. 

Darum wird man auch beſſer als dies bisher ge— 
ſchehen ift, die Anſetzung einer Neuſieoͤlung vor— 
bereiten müſſen. Nicht um ein warmes Bett zu 
ſchaffen. Koloniſieren kann nur ein harter, willens⸗ 
ſtarker Menſch, der Kraft und Glauben an ſein Werk 
aus der Erde zieht und als Erbe der Väter mitbringt. 
Aber man kann feinen zukünftigen Beſitz lebens- 
und entwicklungsfähig machen durch Bodenver— 
befferungen aller Art, durch ein gutes 
Wieſenverhältnis, durch Schaffung von Abſatzmög— 
lichkeiten. Nicht zuletzt auch dadurch, daß man ihn 
von Anfang an in eine enge menſchliche Bindung 
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hineinſtellt. Denn zumeiſt hat er ſich aus feiner Hei— 
mat losgelöſt und ift in eine fremde Umgebung ver— 
Schlagen worden, und es müſſen ihm nun die Moglich— 
keiten gezeigt werden, Wurzel zu ſchlagen, boden— 
ftändig zu werden, Zelle einer Gemeinſchaft zu bil— 
den, die den Raum ausfüllt, der leer geworden war 
von Menſchen und ihren Kräften. 

Wir wollen heute keine Siedlungspolitik mehr 
treiben, die nur Aufteilung ift, Zerſchlagung eines 
gewachſenen Gefüges von Menſch und Raum, wie 
es bisher der Fall war; ſondern wollen - und zwar 
planmäßig - die alten und noch immer wirkenden 
Kräfte des Landes mit neuem Blute erfüllen, bin- 
dend und verſchweißend Gemeinſchaften ſchaffen, die 
Anſatzpunkte werden konnen für den Einzelnen zum 
Führertum aus ſeiner verantwortlichen Arbeit für 
die Gemeinde, für die Gemeinde zum lebendigen 
Wirken für Volk und Staat. 


Wir bauen an einer neuen Wirtschaft 


1933 ift das Rad der Wirtſchaft in Schwung 
gekommen. Die Betriebe haben eingeſtellt, die Ar⸗ 
beiter haben durch Zeitverkürzungen arbeitsloſen 
Kameraden zu neuem Schaffen verholfen, die Der- 
braucher haben gekauft und beftellt - der nationale 
Sozialismus hat ſich ſomit in die Tat umgeſetzt. 

Steine werden aus dem hartgefrorenen Boden her— 
ausgeſchält, längs der Straßenzeilen fiken Steinſchläger, 
um das Material für ein neues pommerſches Straßennetz 
zu bereiten. Auf den Seldbahngleifen quietſchen Loren, 
die das Material zur Arbeitsſtätte transportieren. 

Wieſen werden entwäſſert, unbrauchbares Land 
kultiviert, Wälder gerodet und Neuanpflanzungen 
vorgenommen, Flüſſe reguliert, dem Anbranden des 
Meeres Einhalt geboten — überall wird geſchippt, 
gehämmert, genagelt und gezimmert: Die geſamte 
Bevölkerung iſt im Arbeitskampfe mobil gemacht. 

Seit Jahrzehnten iſt es das erſtemal, daß der 
Menſch wieder mit der Natur kämpft um ſein täg— 
liches Brot. Endlich wieder hat dieſer natürliche 
Kampf den Kampf der Menſchen gegeneinander aus— 
geſchaltet. Früher ftanden fih Arbeiter und Arbeit⸗ 
geber im Lohnkampf gegenüber, heute gibt es 
nur noch Gemeinſchaft der gemein: 
ſamen Arbeit. 

Der Arbeiter hat ſahrzehntelang die wechſelvollen 
Stöße der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft aushalten müſ⸗ 
fen, da er nichts beſaß als feine Arbeitskraft. Da⸗ 
durch wurde er aber in ſtändiger Spannung gehalten, 
die ſich politiſch auswirken mußte. Der Marxismus 
konnte auf dieſer Grundlage den Klaſſenkampf pre⸗ 
digen. Aber ſchon über die Gewerkſchaften entſtand 
die Kameraoſchaft der Arbeit, die durch Adolf Hitler 
das ganze deutſche Volk für ſich begreifen lernte. 


Für den Aufbau einer neuen Wirtſchaft ſteht 
wiederum der Arbeiter an der Front. Auf ſeine Tat— 
kraft, auf ſeine Einſicht und Beweglichkeit wird es 
ankommen, ob das große Werk gelingt. 

Schwer laftete in den letzten Jahren die Not der 
Arbeitsloſigkeit auf der deutſchen Arbeiterſchaft. 
Alles, was nur erreichbar war, wurde bekanntlich 
im erſten Regierungsjahr Adolf Hitlers für den deut— 
ſchen Arbeiter getan. Er darf aber gerade im na— 
lionalſozialiſtiſchen Staate, der nichts mehr mit dem 
Derforgungsftaat von ehedem zu tun hat, nicht mehr 
warten, bis ihm geholfen wird. Er ſelbſt muß Aus- 
wege ſuchen. 

Dabei wird es notwendig, daß viele Voreinge— 
nommenheiten fallen. Es iſt heute eben nicht mehr 
möglich, Induſtrieanlagen, die ſchon vor Jahren zu- 
ſammenbrachen, weil ſie ſich nicht mehr rentierten, 
wieder aufzubauen. Das Aufbauwerk muß dort an- 
ſetzen, wo Zukunftsmoglichkeiten liegen. And das ift 
auf dem Lande bei der Koloniſation. 


Je beweglicher dabei der Arbeiter iſt, um ſo 
leichter wird es auch für ihn werden, ſich ein neues 
wirtſchaftliches Auskommen zu ſchaffen. Dieſe Ein— 
ſtellung beſtand ſchon bei vielen jungen Arbeitern. 
So wurde mir manchmal geſagt, daß der eine oder 
andere nur vorübergehend arbeitslos war und bald 
wieder neue Arbeit finden konnte, weil er alles an— 
packte, was ſich ihm nur bot. 

Dieſer Geift muß weitergetragen werden, noch 
viel ſtarker bei jedem einzelnen eindringen. Ebenſo 
wie das harte Los der Arbeitsloſigkeit Schickſal war, 
fo ift es auch Schickſal, daß fidh viele Hunderttauſende 
neuer Arbeit, einem neuen Leben zuwenden müſſen. 
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Diefer neue Kampf mit dem Leben wird aber von 
den meiſten freudig angetreten. Bei allen Arbeits- 
ämtern der Städte melden ſich täglich Hunderte, die 
aufs Land wollen. Nicht alle können Siedler wer- 
den, denn der eng begrenzte karge deutſche Boden 
würde niemals für alle ausreichen. Aber auf dem 
Lande gibt es ja noch viele andere Arbeitsmöglich— 
keiten. Bei den großen Bodenverbefferungsarbeiten, 
beim Aufbau der Siedlungen, als Hanoͤwerker und 
Gewerbetreibender - überall kann auch der ſtädtiſche 
Arbeitsloſe mithelfen, wenn er nur den Mut hat, 
ein neues Leben zu beginnen. 

Die vielen Notſtandsmaßnahmen zum Wohle der 
Allgemeinheit waren dabei ein Anfang. Aber 2000 
Städter, die in Lagern untergebracht find, werden 
jetzt ſchon dabei beſchäftigt. Die Anterbringung iſt 
in vielen Fällen ſehr gut, in manchen nur ſchlecht 
und recht, ſo gut es eben geht. Aber die Menſchen, 
die draußen arbeiten, ftehen eben an der Front der 
Arbeitsſchlacht, und da kann man nicht wähleriſch 
fein. Sie haben das ſtolze Bewußtſein, am Aufbau- 
werk Adolf Hitlers mitſchaffen zu dürfen, wobei ſie 
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für uns alle, aber auch für ſich ſelbſt ein neues wirt— 
ſchaftliches Schickſal erringen. 

Der deutſche Arbeiter iſt ſeit Jahrzehnten politiſch 
geworden. Seine politiſche Einſtellung blieb niemals, 
wie beim Bürgertum, im Geldbeutel ſtecken. Immer 
wieder war er auch zum Opfer bereit. So waren es 
die deutſchen Arbeiter, die das politiſche Werk Adolf 
Hitlers zum Endͤſiege brachten, auch das wirtſchaft— 
liche Aufbauwerk müſſen ſie gewinnen helfen. 

Der deutſche Arbeiter iſt 1933, im Jahre des 
Sieges, am ſtärkſten durch die nationalſozialiſtiſche 
Idee erfaßt und ein anderer Menſch geworden. Nach⸗ 
dem der erſte Schutt weggeräumt iſt und 1954 auf 
neuen Grundlagen angefangen werden kann, wird 
der Arbeiter am tatkräftigſten einſpringen, durch 
Kameradſchaft feinen Arbeitskameraden erziehen, 
durch ſein Beiſpiel auch manchen Anternehmer den 
wahren Nationalſozialismus im wirtſchaftlichen 
Handeln lehren. 

Somit ſteht der deutſche Arbeiter an der Front 
des Aufbaues als wirtſchaftlicher Soldat 
Adolf Hitlers. 


Bom Wefen der Landſchaft 


Wir pflegen heute wieder viel von den unend= 
lichen Kräften der Landfchaft zu reden. Aber die 
meiften brauchen diefe Worte nur als Literatur— 
gewäſch. 

Denn was heißt ſchon das Wort: eine Land- 
ſchaft? Gewöhnlich ift es nur eine Stimmung und 
manchmal iſt es nur ein Bild. Beide entſprechen dem 
Gefühlsleben eines Staoͤtmenſchen, der fih an ihnen 
erholt und ſie für ſein Herbarium präpariert. Damit 
hören aber auch die Beziehungen zur Landͤſchaft fo 
ziemlich auf. Lanoͤſchaft - das iſt ein Begriff, der 
ſchon beinahe wieder zum Märchen wird, je weiter 
die Stadt ſich ausdehnt, und je ſchwieriger es wird, 
ihren Verkehrsnetzen zu entrinnen. So liegt die 
Landſchaft weit draußen, wo es noch eine Anenoͤlich— 
keit von Seldern und Wäldern gibt, die zu erreichen 
es je nach dem Geldbeutel eine Auto- oder Eifen- 
bahnfahrt koſtet. 

So iſt Lanoͤſchaft zu einer Sehnſucht oder zu 
einem Nachklang geworden, ganz perſönlich, ſehr ab— 
wegig, und eigentlich ohne jede Verpflichtung. Darum 
ift Landfchaft politiſch heute fo leer und oft fo kraft— 
los, denn ein ſo politikerfülltes Leben wie das unſere 
kann fih bei Kachklängen oder Sehnſüchten nicht 
mehr aufhalten. 

Aber dieſes moderne, politikerfüllte Leben könnte 
ganz gut einen Gegenpol gebrauchen, aus dem ihm 
immer wieder neue Kräfte zuſtrömten. And einer 
Welt, in der niemand mehr Zeit hat, könnte gerade 
etwas erſtehen, was in ſich ausgeruht wäre, wenn 
es ſo etwas wie einen Sonntag gäbe und wenn dieſer 
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Sonntag auch ſchon im Weſen dieſer Landſchaft mit 
inbegriffen wäre. 

Aber wen verpflichtet noch der Sonntag, wo ja 
auch die Lanoͤſchaft ſchon keinen mehr verpflichtet, es 
fei denn, daß er an feine höchſt perſönliche Geſund— 
heit denkt. Die modernen Menſchen müſſen ſchon die 
Bibel aufſchlagen, um nachzuleſen, was Sonntag iſt 
- dann entdecken ſie vielleicht fogar, was dem nun 
Lanoͤſchaft ſei. Es genügt nicht zu wiſſen, daß Gott 
am Sonntag ausruhte - denn dieſe Tatſache kennt 
jedes Kind, und die angeborene menſchliche Faulheit 
iſt jederzeit bereit, ſich hinter einer rein äußerlichen 
Heiligung des Sonntags von der Arbeit zu drüden. 
Wichtiger iſt vielmehr, daß Gott am ſiebenten Tage 
alles anſah, was er geſchaffen hatte. 

Es iſt dieſes Erfaſſen aller Schöpfung aus dem 
Anſchauen, aus der Totalität, was der Zeit fehlt, 
und was wir in der Lanoͤſchaft nicht mehr erleben. 
Der Ausflug und der Ausmarſch allein, oder der als 
Landſchaft an die Wand gehängte Ausflug find 
immer noch Romantik und höchſtens Ab- 
ſtecher in die Wirklichkeit. And wer da meinte, die 
Beſchaulichkeit ſei ſchon das Anſchauen der Dinge, 
der weiß noch nichts von jener Totalität, die immer 
in Bewegung iſt, und kommt höchſtens in die Gefahr, 
ſich für Augenblicke dem lieben Gott gleich oder doch 
wenigſten ähnlich zu fühlen. 

Anſer Leben ſteht heute aber mehr als je unter 
dem Gebote, ſo ganz wie möglich zu ſein, und mit 
den Kräften, die uns von der Schöpfung auf den 
Weg gegeben ſind, ſo einig wie möglich. 


Dann aber hört auch Lanoͤſchaft auf, nur etwas 
zu fein, was win genießen. Dann gehört fie in ums 
ſeren Alltag als etwas, dem wir uns einoroͤnen. 
Freilich hört der Alltag darüber auf, Alltag zu ſein, 
weil er in dauernder Bewegung und Spannung ver— 
läuft und der Sonntag keine Entſpannung, ſondern 
eine Sammlung der Spannung bedeutet. 

Denn Lanoͤſchaft, das ift Zuſammenklang von 
Stadt und Land, ift Einfaſſung ihrer wirtſchaftlichen 
und geiſtigen, ihrer politiſchen und religißſen Kräfte 


die Menſchen und nach menſchlichen Begriffen ewi— 
ger als die Geſchöpfe, die in ihr leben. 

So wird die Landͤſchaft zur Wiege, die uns 
mütterlich trägt, ſo wird ſie zum Geiſt, der jeden 
erfaßt, der ſolchen Raum betritt. And defer Beift. 
verbindet als Tradition, als Erbe, als Heimat. Wo 
aber der Menſch dejen Geiſt nicht mehr bewegt und 
nicht mehr verſteht, wo er aus lauter Gewinnſucht 
und Derdienftftreben aus der Lanoͤſchaft nur noch 
das Objekt ſeiner Ausbeutung macht, da wendet ſich 


Landͤſchaft ift der ewige 
Fluß des täglichen Dienſtes an den Früchten des Fel— 
des, und alle die Straßen, auf denen Wiſſen, Fleiß, 
Neugier, Wanoͤerluſt Menſchen zuſammenführen und 
trennen, bilden ein einziges Netz von Verbundenheit, 
durch die die Lanoͤſchaft zum übergeordneten Mus- 
druck unſeres Lebens und unſeres Willens wird. 


in Form der Bewegung. 


Aber ift das nicht politiſch? And wird die Land- 
ſchaft daoͤurch nicht zum politiſchen Weſen? 

Denn es kommt immer auf die Menſchen an, und 
der Begriff der Landfchaft bliebe eine leere Spielerei, 
wenn wir ihn nicht in erſter Linie von den Menſchen 
ableiteten, die fie bewohnen. Landſchaft, das klingt 
wie Ritterſchaft, aber auch wie Leidenſchaft, klingt 
wie Zuſammenfaſſung, aber auch wie Steigerung 
aller Kräfte ihrer Menſchen, und Lanodſchaft wird 
darüber zum Aufbruch. Das Glockenläuten und die 
Bauernarbeit, das Holzfällen und das Fiſchen, fie 
alle verkünden mehr vom Atem der Lanoͤſchaft als 
die ſchönſten Stilleben und verwunſcheſten Winkel⸗ 
bilder. Landſchaft ift kein Idyll mehr, Lanoſchaft ift 
eine Arbeit und Aufgabe, und wer ſie anſchaut, muß 
auch ihren Vielklang hören - denn ohne Dielflang 
gibt es keine Einheit, die alle wieder umfaßt. 

Aber dieſer Vielklang von Landfchaft ift älter als 


die Lanoſchaft von ihm ab und läßt ihn allein und 
ruft die Geiſter des Bodens und der Beſtimmung 
gegen ihn auf und ruft nach dem Leben und einem 
neuen Geiſt, der eher den Teufel mit Beelzebub aus- 
treibt, als daß er untaugliche und faulende Men— 
ſchen in ſeinem Kaume ertragen würde. 


Es iſt die Größe unſerer zeit und unſerer Auf— 
gabe, daß die Menſchen ſich bewegen und die Land- 
ſchaft wieder zur Kraft ihrer Zuſammenfaſſung und 
ihrer Arbeit wird. Der Nationalſozialismus hat die 
Lanoͤſchaft aus der Romantik und aus der guten 
Stube herausgeholt und hat ſie auch davor bewahrt, 
nur das Einerlei eines abgenützten Weekendideals zu 
bleiben. Er hat ihr vielmehr die große ſonntägliche 
und große politiſche Aufgabe zurückgegeben, Aufgabe 
der Siedlung, der Bauernarbeit, der Arbeitsführung, 
der Bodenelemente, Aufgaben, die immer wieder 
Nährſtand ſchaffen und hüten, wie fie von Natur zum 
Wehrſtand befähigen und anleiten. 


Die Wirklichkeit ſolcher Landfchaft ift die Wirt- 
lichkeit des Nationalſozialismus, alle tätigen Men⸗ 
ſchen zu ergreifen und im Sinne einer Führung zu 
binden, deren bodenſtändige Staffelung und inner- 
liche Durchdringung kaum einer fo tief wie Adolf 
Hitler erkannt und verkündet hat. 


ANNELIESE VON WEDEL: 


Mütter des Oſtens 


Wenn man als Lanoͤfrau des Oſtens das fo 
reichhaltige Zeitſchriften- und Zeitungsmaterial ſtu— 
diert, das fich mit der Löſung der Oſtfrage, als der- 
jenigen nach Deutſchlanoͤs Zukunft ſchlechthin befaßt 
- wenn man die vielen Bemühungen ſieht, die ſich 
mit den Problemen einer Erneuerung der Volks— 


gemeinſchaft, von Ehe und Familie und der Be— 
hebung des Geburtenrückganges auseinanderfegen -, 
dann wird man ſich immer wieder klar darüber, wie— 
viel beffer als alle Theorie die Wirklichkeit des Dorf- 
lebens dieſe Fragen zu beantworten vermag. 

Denn leider muß man noch zu oft feſtſtellen, daß 
intellektuelle Konſtruktionen einer materiellen Ein— 
ſtellung zum Leben am Kern der Dinge vorbeigehen 
und deshalb zu einer falſchen Beurteilung der Mig- 
lichkeiten und tatſächlichen Begebenheiten des Oſtens 
führen müſſen. Man atmet befreit auf, wenn man 
den ganzen Papierwuſt 'mal ein Weilchen beiſeite 
ſchieben kann, um unter die Menſchen des Dorfes zu 
gehen, in deren Gemeinſchaft man vom Schickſal 
geſtellt worden iſt. 

Da führte mich mein Weg beſonders oft zu der 
Frau eines Tagelöhners, der Mutter von 8 Kindern. 
In ihrer Wohnung ſieht es einfach aus, die große 
Familie läßt es zur Wohlhabenheit nicht kommen. 
Aber die Kinder ſind geſund und ſtets ſauber und 
ordentlich. Die Atmoſphäre dieſer Familie ſtrahlt 
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Wärme und Zufriedenheit aus. Man fühlt es gleich 
- hier können viele Kinder wachſen, hier herrſcht 
echter Gemeinſchaftsgeiſt, weil eine Mütterlichkeit 
waltet, der ſich bei der Schwere eines arbeitsreichen 
Lebens Kräfte des Herzens mehren. Hier gilt noch 
eine einfache, tiefe Schau des Lebens, die zu immer 
neuem Leben und neuer Gemeinſchaft führt; hier iſt 
urſprünglicher, unverfälſchter Often in feiner ſchöp— 
feriſchen Lebenskraft. „Wo viele Kinder, da viele 
Daterunfer” heißt das Glaubensbekenntnis dieſer 
achtfachen Mutter, während kluge, ach ſo aufgeklärte 
und über ſolche Slaubensdinge längſt erhabene Nach— 
barn mitleidig die Köpfe ſchütteln — und ſelbſtzu— 
frieden der wohlhabenden Geborgenheit ihrer 1 oder 
2 Kinder gedenken. 

Bei ſolch einer kinderreichen Mutter ſollten die 
klugen Theoretiker lernen, was Oſten — was Glau— 
ben - was Leben - und was Gemeinſchaft ift! 

Die Wirklichkeit ihrer acht Kinder, die ſie aus 
Ehrfurcht vor dem Höchſten gebar, ſpricht für die An— 
anfechtbarkeit ihres Glaubensſatzes. Sie widerlegt 
und beſchämt die modernen Materialiſten, die zwar 
viel über den Oſten - das Land - über die Wendung 
des deutſchen Geſichts nach Often ſprechen und 
ſchreiben - aber nicht begreifen, daß dem Often als 
dem Glaubenselement unſeres Vaterlandes mit dem 
Intellekt und dem Materialismus nicht beizu— 
kommen iſt. 

Da wüßte ich noch von einer Tagelöhnerfrau zu 
berichten, die nach achtjähriger Ehe das ſechſte Kind 
erwartet. Auch bei ihr geht es oft knapp zu, zumal 
die Frau zart iſt und ihre Kräfte über die notwendigen 
Tagesverrichtungen hinaus nicht ausreichen. „Die 
Leute ſagen, ich ſei dumm”, erzählt fie mir, „aber ich 
halte mich an die Worte meiner Mutter, die mir 
immer geſagt, lieber zehn aufs Kiſſen als eins auf 
dem Gewiſſen - und nachher möchte man ja auch 
keines der Kinder wieder miſſen.“ Iſt es nicht auch 
hier wieder dieſelbe Bindung an das Ewige, dieſelbe 
gläubige Verantwortung dem Hochſten gegenüber, die 
dieſe Frau zur Mutter vieler Kinder werden läßt? 

Noch viel läßt ſich von ſolchem Erleben erzählen, 
das immer wieder im Glauben feine Wurzeln hat 
und deshalb zu neuem Leben führt. Es reicht weit 
über den Familienkreis in das Leben des Dorfes 
hinaus und bis in die Volksgemeinſchaft hinein. Da 
ſoll für die Winterhilfe geſammelt werden. Man 
geht von Haus zu Haus und faſt immer find es die 
Mütter vieler Kinder, die am meiſten für die Not 
der anderen übrig haben. Beglückt und beſchämt 
nahm ich in einer neunköpfigen Tagelöhnerfamilie 
eine 10 Pfund ſchwere Speckſeite in Empfang. 

Aber leider werden nur ſelten die richtigen 
Schlußfolgerungen aus ſolch einfachen Begebenheiten 


gezogen, die doch eine klare Erkenntnis bringen 
könnten, warum alle Erneuerung und alſo auch der 
Kinderreihtum gerade aus harten Lebensverhält— 
niſſen ſtammt. 

Nun ſoll nicht geſagt ſein, daß an die materielle 
Aufbeſſerung der Exiſtenzgrunoͤlage beſonoͤers der 
kinderreichen Familien nicht gedacht werden müßte. 
Im Gegenteil - - die große Förderung, die der Na— 
tionalſozialismus ihnen angedeihen läßt, kann nicht 
hoch genug gewertet werden. Denn es iſt für 
Deutſchlands zukunft entſcheidend, daß kinderreichen 
Familien die Möglichkeit gegeben wird, durch gute 
Wohnungsverhältniſſe und geſunde Ernährung ein 
körperlich geſundes Geſchlecht aufzuziehen. Aber es 
wäre ein Trugſchluß aus der notwendigen Aufbeſſe— 
rung der materiellen Lebensbaſis und der Befreiung 
von Soziallaſten etwa die Möglichkeit einer entſchei⸗ 
denden Hebung der Geburtenziffer unſeres Volkes 
herzuleiten. zuviel männlicher Erkenntnisgeiſt ſcheint 
mir hier mütterliche Gläubigkeit als die entſcheidenoͤſte 
Vorausſetzung der kinderreichen Familien zu über- 
ſehen und zu unterſchätzen. Tritt hier keine Wendung 
ein, ſo iſt mit der notwendigen Hebung der Geburten— 
ziffer nicht zu rechnen, denn, um mit den Worten 
eines verſtändnisvollen, kinderreichen Vaters zu ſpre— 
chen, „wo die Herzen kalt bleiben, da 
bleiben die Wiegen leer”. Der Öften ſoll 
ja nicht nur Arbeit und Brot für unfer Daterland 
geben, ſondern auch Menſchen von Fleiſch und Blut, 
die den Volkstod überwinden und gläubige opfer- 
bereite Mütter zur Vorausſetzung haben. 

Wenn all die Bemühungen für die Geburten— 
zunahme wirklich Erfolg haben ſollen, heißt es vor 
allem, das Herz der Mütter anzurufen, heißt es, die⸗ 
jenigen ausfindig zu machen, die den Willen haben, 
fid) ſelbſt für das Kommende zum Opfer zu bringen. 
Denn alle Mutterſchaft iſt und bleibt der Opfergang 
der Frau für ihr Volk, der die Bereitſchaft des Le— 
benseinſatzes, den Einſatz von Gefundheit und Be- 
quemlichkeit erfordert. Arztliche Kunſt und materielle 
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Beihilfe können wohl Erleichterung ſchaffen - aber 
wer ſelbſt Mutter vieler Kinder iſt, weiß, daß es über 
dies alles hinaus noch das Entfcheidendfte gilt: den 
Einſatz des Lebens. Mutterſchaft und Sold atentum 
verlangen den Einſatz der ganzen Perſönlichkeit bis 
zum Tode. Gie find die alleinigen Träger und Be- 
wahrer des neuen Lebens der Kation. So wenig die 
Waffe allein den Soldaten ausmacht, ſo wenig wird 
Mutterſchaft durch die materielle Lebensbaſis. Dieſe 
muß da ſein, wenn ſie fehlt, nach Möglichkeit ge⸗ 
ſchaffen werden, aber fie kann nur Anterſtützung, nie 
Arſprung des Lebens ſein. 

Wer den Müttern des Oſtens begegnen will, der 
ſpreche ehrlich von Opfer und Einſatz - und dann erft 
von materieller Hilfe. Es könnte ſonſt ſein, daß die 
wahre Mutterſchaft einmal zugrunde ginge, weil ſie 
von Brot allein nicht leben kann. 

Anſeres Volkes Geſicht wendet ſich nach Oſten, 
- es wartet auf die Fruchtbarkeit feiner Erde - auf 
die Weiten ſeines Raumes und auf die preußiſche 
Prägung ſeiner Menſchen. Ein ganzes Volk mar— 
ſchiert im Gleichſchritt preußiſcher Soldaten gen 
Oſten, ſich an preußiſcher Härte und Straffheit Seele 
und Leib gefunden zu laſſen. 

Wenn man dem Often begegnen will, ſollte man 
ſeine Mütter nicht vergeſſen, ſollte anders wie bisher 
der Würde und Gpferkraft aller Mutterſchaft ge- 
denken. In das gewaltige Geſchehen der Volkswende 
klingen zu neuen Feiern die Glocken der alten Kirche 
durch das Land. Einſt riefen ſie die chriſtlichen Or— 
densbrüder unter Kreuz und Schwert zuſammen, um 
deutſche Kraft in öſtliche Erde zu pflanzen. Das 
Wort vom Kreuz hieß ſie Gemeinde ſchaffen, hieß 
fie ſich mit Blut und Boden zur Bruderfchaft ver- 
binden. Hart war ihr Lebensgeſetz, hart ihr Dienſt 
unter dem Zeichen des Kreuzes; aber die mütterliche 
Erde tat fih in Fruchtbarkeit auf - - und durch die 
deutſche Geſchichte zogen die Kolonnen der preußi⸗ 
ſchen Soldaten, des Reiches Herrlichkeit neu zu 
gründen. 


Junglehrer auf der Hochſchule an der Grenze 


Das iſt eine Großkonferenz ſeltſamer Art. Da 
ſitzen zur Rechten 80 junge Studenten, die Lehrer 
werden wollen, friſche Kerle, faſt alles Bauernſöhne 
aus dem Oſten, in Uniform, braun und ſchwarz, mit 
den grünen und roten Kragenſpiegeln von Pommern 
und Danzig. Zur Linken kompakt, im grauen Zivil, 
die ganze Lehrerſchaft der Stadt Lauenburg, von 
den Rektoren bis zur jüngften techniſchen Lehrerin. 
Seife und bedächtige Stimmen, eifernde und ver⸗ 
haltene Stimmen, völlige Reſerve und ſchon bereit⸗ 
williges Mitgehen, das iſt das Bild der Praktiker, 


die zehn und zwanzig Jahre vor ihren Klaſſen ge- 
ftanden haben. 

Die jungen Studenten ſollen demnächſt in ihre 
Schulen kommen und die neue Erziehung praktiſch 
verſuchen. Vier Wochen lang ſoll in allen Klaffen 
Lauenburgs der erſte Vorſtoß zur KNationalerziehung 
gewagt werden. Im folgenden Monat dann folgt 
der Vorſtoß auf die Dorfſchulen des Kreiſes. Dies 
Grenzgebiet verwandelt ſich in einen pädagogiſchen 
Truppenübungsplatz, wo neue Waffen in Stellung 
gebracht und auf ſtarre und bewegliche Ziele, Köpfe 
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und Meinungen eingeſchoſſen werden. Die Revolu- 
tion hat die Konferenzzimmertüren geſprengt, ſie 
dringt in die Klaſſen ein. 


Kann es etwas Heikleres geben, als Lehrer noch 
einmal belehren zu wollen? Aber für den Leiter der 
neuen Hochſchule, für Profeſſor Rade gab es keinen 
Ausweg. Er konnte doch nicht ſeinen jungen Stu— 
denten zum Abſchluß des Studiums bloß ein paar 
praktiſche Wochen gönnen, in einem Schulſuſtem, das 
noch ganz nach altem Muſter, nach den Richtlinien 
von 1921 arbeitet und das in grellem Wioͤerſpruch zu 
dem ſteht, was auf der Akademie gelehrt wird. Nicht 
nur das, es würde eine ganze Generation ſich erft 
verbrauchen müſſen, bis der Nachwuchs an Jung— 
lehrern ihre Stellung einnimmt, während die Jugend, 
die 8- und 10- und 14jährigen heute von der Wirt- 
lichkeit, von der Bewegung, der Geſtalt Hitlers be— 
geiſtert erfüllt ſind und auch in der Schule das finden 
wollen, was die Regungen ihres Gemüts ſo gewaltig 
ausgelöſt hat. Sonſt iſt die Hitlerjugend, das Jung— 
volk, der BDM mehr Erziehungsmacht als die 
Schule, und die Lehrer bleiben in ihren Klaſſen wie 
in einem Mauſoleum, in dem es nach Motten und 
Mäuſen riecht. 


Junge und alte Lehrer müſſen gemeinſam auf 
den Abungsplatz der Nationalerziehung hinaus und 
das Lauenburger Land iſt auserſehen, die neue tak— 
tiſche Form, die neuen Bewegungsgeſetze vorzu⸗ 
exerzieren. 


Wenige Bücher, wenige Vorlefungen! 


Ich muß geftehen, daß ich ein Grauen vor ſoge⸗ 
nannten pädagogiſchen Büchern, Schriften und Zeit- 
ſchriften nicht los werde. Jedesmal wenn ich darin 
blättere, wird mir klar, warum meine Schuljahre ſo 
troſtlos waren. Wozu haben wir armen Jungens 
nicht alles herhalten müſſen, zu jeder Leichenſchän⸗ 
oͤung Schillers und zu jeoͤem Frevel an der guten 
Natur der Menſchen, Pflanzen, Berge und Tiere! 
Ich will alſo von ſolcher Literatur nichts wiſſen. Ich 
will ſehen, ob man nicht heute enoͤlich die jungen 
Lehrer auf andere Weiſe an ihre Aufgabe heran— 
bringen kann. 


Da höre ich zu meinem Erſtaunen, daß dodh) man- 
cher von dieſen jungen Studenten ſich die Sache noch 
ſo gedacht hat, wie wohl die Meinung über den Hod- 
ſchulbetrieb umgeht, daß man nämlich da vor ſich 
einen Dozenten ſtehen hat, der doziert, deſſen Worte 
man mitſchreibt und zum Examen fein ſyſtematiſch 
bereithält. Aber die Hörſäle von Lauenburg haben 
im erſten Semeſter oft leer geſtanden. Die 80 Mann 
mußten hinaus aufs Dorf, in ein Lager, auf Grenz— 
fahrt. Nichts von Büchern! Erſt einmal die Wirk— 
lichkeit in der Nähe ſehen, die Menſchen, die Dör— 
fer, die eigenen Kameraden in der Kameraoͤſchaft, 
damit ſie ſpäter nicht zu bloßen „Kollegen“ werden. 
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Statt Fächer — die Lebenseinheit 


And jetzt im zweiten Semeſter geht es wiederum 
auf die Praxis los. Im Mai werden in allen Schul— 
klaſſen Lauenburgs die jungen Studenten unter— 
richten, im Juni in den Dorfſchulen des Kreiſes. Die 
alten Lehrer werden dabei ſein, aber ſie werden nicht 
eingreifen. Sie werden mithelfen, ihre Erfahrung 
in mancherlei Technik des Anterrichts vermitteln, 
aber die Richtung der Erziehung wird von den 
Jungen angegeben, nach dem Plan, der jetzt in der 
Hochſchule ausgearbeitet wird. 

Man unterrichtet bisher nach Lehrfächern: Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Eroͤkunde, Naturkunde, Ge- 
ſchichte. In jedem Fach iſt für ſich eine Stufenfolge 
von Wiſſen vorgeſchrieben. Unabhängig ſteht das 
nebeneinander, wird geſchult, wie es von oben be- 
fohlen ift. And gute Fenfuren in Aberzahl ergeben, 
daß das „Ziel der Klaſſe“ erreicht ift. 

Die neue Nationalerziehung aber ſieht ſo aus: 
die Trennung der Fächer hört auf. Statt deſſen wird 
eine Lebenseinheit an die Schüler heran— 
getragen, die ſo umfaſſend iſt, daß ſie ganz von ſelbſt 
in dieſe Fächer hineingreift. Als Thema für die erſten 
vier Verſuchswochen ift von Profeſſor Kade als 
Lebenseinheit „Die Grenzſtaoͤt Lauenburg“ gewählt. 
Die Lauenburger Lehrer ſtehen mitten in dieſem Le— 
bensbereich, haben den Einblick, die Kenntniſſe. Aber 
haben fie auch die Zuſammenſchau? Haben 
ihre Schüler defe Zzuſammenſchau? In vier Wochen 
ſollen die jungen Studenten verſuchen, fie beraus- 
zubilden. Was hat das Rechnen mit der Grenz— 
Stadt Lauenburg zu tun? Nun, warum foll man Pro- 
zentrechnen immer nur an Kapitalzinſen, an Anter— 
nehmergewinnen üben? Ift es niht ſinnvoller, das- 
ſelbe an den Ziffern der Erwerbsloſen zu ſchulen, 
die aus dem Korridor vertrieben wurden und nun die 
Grenzſtadt Lauenburg übervölkern? Ift es nicht finn- 
voller, die Bevölkerungsbewegung, die Abnahme der 
Kinderzahl, zu errechnen, die ohne weiteres zum erb⸗ 
biologiſchen Denken hinübergreift, und ſie in Pro— 
zenten der polniſchen Bevölkerungsvermehrung im 
nahen Korridor gegenüberzuſtellen? Die Grenzftadt 
Lauenburg, ihre Lebenskraft an der Grenze fteht 
mitten im Rechenunterricht. — Die Bauern haben 
viel zu viel Waren, um fie in der Grenzftadt Lauen— 
burg auf den Markt bringen zu können. Früher 
konnten ſie nach Danzig liefern, jetzt liegt der Markt 
von Berlin und Stettin viel zu weit. Die Verkehrs— 
zerreißerung, die Verkehrsverlagerung durch Der- 
failles ift im Atlas, auf der Landkarte abzuleſen: ſo 
tritt die Erdkunde in die Zuſammenſchau, in die 
Lebenseinheit Lauenburg. Dieſe drei Beiſpiele mö⸗ 
gen genügen. Was der Lehrer zu tun hat, iſt 
flar. Er foll den nationalpolitiſchen 
Extrakt aus allen Dingen gewinnen. 
Der Schüler ſoll bei jeder Aufgabe ſpüren: es iſt eine 
Aufgabe für meine Heimat, für den Platz, an dem 


ich geboren wurde. Die Schule liegt nicht als Aſchen— 
bahn für ein fachliches Wettrennen neben dem 
Leben, Jondern fie ſchickt mich fortgeſetzt in das Leben 
ſelber hinaus. Schule und Leben durchoͤringen ſich. 


Wo ift die pädagogiſche SA? 

Die Lehrer werden ſtutzig. Ja, aber wo finden 
wir das Lehrmaterial für dieſe Erziehung? Wo ſind 
die Lehrbücher, die wir nachſchlagen können, wo find 
die Schulbücher, die Geloͤmittel, um alles dies Neue 
zu bewältigen? Es gibt weoͤer Material noch Lehr— 
bücher, die fertig bereitſtehen. Sie müſſen friſch ge— 
wonnen werden. Mit alten Kollegheften iſt da nichts 
zu wollen, mit jenen angenehmen, bequemen Gik- 
kiſſen, die bis zur Erreichung der Altersgrenze vor— 
halten und keinerlei Auffriſchung bedürfen. Das 
neue Material? Nun, warum foll der Lehrer nicht 
einmal auf dem Rathaus, beim Arbeitsamt, beim 
Freiwilligen Arbeitsdienft ſich die zahlen beſchaffen, 
die den Vorzug haben, kein totes Material zu ſein? 
Weshalb ſoll er nicht, losgelöſt von den pädagogiſchen 
Kletterſtangen ſeiner Jugend und von aller Fach— 
literatur, in politiſchen Büchern und Zeitſchriften den 
Stoff ſuchen, der den Stempel 1934 trägt ſtatt der 
verblaßten Etikette von 1894? Es wird den Lehrern 
nicht bequem gemacht. Aber, wenn er dieſe neuen 
Wege mitgeht, dann entſteht aus ſeinen Reihen das, 
was Profeſſor Rade „pädagogiſche SA“ nennt. Der 
Lehrer, vor allem der auf dem Dorfe, 
hat als Erzieher die Revolution wei⸗ 
terzutragen. 


Die neue Dorfſchule 


Die Lebenseinheit des Dorfes hat Rade in eigener 
Arbeit erforſcht. In der Wörsoͤorfer Schule, im Tau- 
nus, wurde von ihm bereits verwirklicht, was nun, 
in abgewandelter Form, auf ganz Pommern und 
Preußen übertragen werden ſoll. Wie ſieht die neue 
Dorfſchule aus? Sie iſt in das Dorfleben eingebettet. 
Sie iſt mehr als ein Klaſſenraum mit Bänken und 
Lehrmitteln und ſtarrem Stundenplan. Das Gebäude 
ſteht ganz im Freien, von Sport- und Spielplätzen 
umgeben, hat mehrere Schul- und Werkräume, einen 
Schulgarten, einen Dorffindergarten - wie er von 
der NS-Frauenſchaft Pommerns für die Erntemonate 
auch ſchon eingerichtet wurde. Die Lehrmittel werden 
möglichſt ſelbſt geſchaffen. Die ſtrenge Klaſſenein— 
teilung wird durch Arbeitsgruppen aus mehreren 
Altersſtufen erſetzt. An einem heimatkundlichen 
Thema wie „Erntezeit“ können die jüngſten und 
älteſten zugleich mitarbeiten, in allen Fächern: 
Naturkunde, Deutſchkunde, Rechnen, Volkswirtſchaft, 
Politik, Zeichnen. Die älteren ſind Anſporn für die 
jüngeren, fie helfen einander. Rinder lernen am lieb— 
ſten von Kindern! Der Lehrer büffelt nicht und bläut 
nicht ein. Alle wirken mit. Zu mancher Schularbeit 
holt ſich der Lehrer Kräfte aus dem Dorfe heran: 


Jungbauern aus der Bauernhochſchule, HJ- und SA- 
Führer. Das heißt: der Lehrer ift nicht mehr ein 
Nabob des Wiſſens, ein Paſcha der Bildung, ein ein- 
ſam thronender Sott der Fachkenntniſſe, er iſt ein 
kameraoͤſchaftlicher Führer im Dorf. Ganz von ſelbſt 
entſteht daraus ein Schulleben, an dem 
alle Dorfbewohner teilhaben. die 
Schule wird Kulturmittelpunkt. In den e 
gebieten iſt gerade dies die revolutionäre Auf- 
gabe unſerer Lehrer. Sie helfen mit an der National— 
erziehung. Bücher, Lehrfilme, politiſches Material, 
alles dies kann oͤurch ihre Hände gehen, wie es im 
Grenzkreis Flatow ſchon erprobt wurde. 


Hemmungen, Komplexe, Vorurteile 


Kehren wir in die Großkonferenz der Lehrerhoch— 
ſchule zurück. Die Lehrer Lauenburgs bringen ihre 
Einwände vor: „Wir wollen gerne mitmachen, aber 
uns fehlen die Mittel. Wer ſoll die neuen Bücher 
und Lehrmittel bezahlen?“ Kade entgegnet: Keine 
Mehrkoſten, aber moderne Anſchaffungspolitik! Wo— 
zu müſſen alle Schüler ein und dieſelbe Fibel kaufen? 
Laſſen Sie ſtatt 30 gleicher Fibeln 30 oder 15 ver— 
ſchiedene Fibeln kaufen, diefe unter den Schülern 
austauſchen und ſie haben eine Fülle von Lehr— 
material! zu einer modernen Schule gehört ein 
kleiner Vervielfältigungsapparat — man kann ihn 
auch bei der Partei oder anderswo zunächſt leihen -, 
damit oͤruckt man ſelber fein ſelbſtgewonnenes boden- 
ſtändiges Lehrmaterial. Oder die älteren Kinder 
ſchaffen als Werk- und Schreibaufgabe Leſeſtoff und 
Anſchauungsmaterial für die Jungen. Illuſtrierte 
Zeitungen, Warenbilder, dies alles ſind Hilfsmittel, 
die das Kind anſprechen und mindeſtens ſo brauchbar 
find wie alte Lehrſtoffbände. Ein Rektor wirft ein: 
„Wenn Sie jeder Klaſſe ihren ſtänd igen alleinigen 
Klaſſenlehrer geben, alſo die Fachlehrer abſchaffen 
wollen, dann hat der Kollege in der Anterſtufe nur 
10, der in der Oberſtufe 28 Stunden zu unter— 
richten!“ Kades Antwort: Bequemlichkeitsanſprüche 
verdienen mit Entlaffung beantwortet zu werden! 
Außerdem, konnte der 10-Stunden-Arbeiter nicht 
weitere 10 Stunden für Materialbeſchaffung, Wert- 
unterricht, Schulfeierproben beſchäftigt werden? It 
der Lehrer Beamter oder Erzieher, Führer, Soldat? 
Eine Lehrerin erleichtert ihr Herz: „Alles will ich 
gerne mitmachen, aber ſingen kann ich nun einmal 
nicht. Da muß ein Fachlehrer für mich einſpringen!“ 
Auch ihr kann geholfen werden. Singen lernt man 
in der 57. Die beften Sänger der Klaſſe oder Schule 
ſingen vor, wie in den Bünden und im Volk überall 
fingen gelernt wird. Wozu braucht man die pl 
nita do“ mit Handakrobatik für Taubſtumme? And 
iſt es für Deutſchland wirklich lebensgefährlich, wenn 
die 20 Kinder dieſer Lehrerin keine Nachtigallen wer⸗ 
den? Wenn ſie nur herzhaft ſingen! Das Vorurteil 
der Spitzenleiſtung in allen Fächern iſt gebrochen. 
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Dagegen ift es allerdings der Sinn dieſer Er— 
ziehungsrevolution, daß der Lehrer ein ganzer Kerl, 
vornehm gefagt, ein totaler Pädagoge ift. 

Zielſcheiben, Spielwaren, Plakate... 

Ich gehe duch die Hochſchule. Oben im dritten 
Stock arbeiten die Studenten im Werkraum. Da iſt 
noch ein Teil der Ausſtellung von den Arbeiten des 
erſten Semeſters aufgebaut. Ähnliches foll in den 
Dorfſchulen gemacht werden. Was iſt hier geſchafft 
worden? Nichts Nutzloſes, ſondern lauter Dinge für 
das Dorf, für die Schule und die Bewegung, für All— 
tag und Feiertag. Plakate für den Wahlkampf, für 
Schützenfeſte, Figuren für ein Puppenſpiel, Bücher— 
einbände für Lehrmittel, Spielzeuge für den Kinder— 
garten, Verkehrszeichen für den Verkehrsunterricht, 
zielſcheiben, Markierungsſtangen für den Sport, 
nüchtern oder ausgeſchmückt, je nach Fähigkeiten. 
Alles was unſere frühere großſtädtiſche Erziehung 
verkümmern ließ und „fabrikneu“ bezog, entſteht hier 
als Schularbeit. (Die Wörsdorfer Schule beſitzt eine 
Schulküche.) Grundſatz bleibt, daß alles mit den ein- 
fachſten, billigſten, vorhandenen Mitteln gemacht 
wird. Jener pommerſche Land paſtor, der in einem 
armſeligen Dorf ſeine Orgel ſelbſt aus Papprollen 
baute und vom Dorftiſchler Taſten und Blaſebalg 
hinzuſchreinern ließ, war ein genialer Vorläufer 
dieſer neuen Schularbeit. 

Anterricht, Werkarbeit, Leibes— 
übung, Feier und Frömmigkeit, das find 
die fünf Aufgaben der künftigen Volksſchule. Sie 
geben dem Kinde für feine Lebenspflichten und Neiz 
gungen die Hanoͤgriffe und Anleitungen. Das Leben 
bleibt nicht mehr oͤraußen, wenn die Schultüre ins 
Schloß fällt. Die Handarbeit hat denſelben 
Wert und Rang, wie die des Kopfes, im freien Ge- 
lände ſpringt und tobt ein junges Geſchlecht, das mit 
Kückgrat und Freude einmal an den Arbeitsplatz des 
Lebens rückt. Das Kind wächſt ganz in ſeinem Volk 
und Staat auf. Die Feiern der Jahreszeiten und des 
Staates werden nicht neben den Unterricht geſtellt, 
wie eine Vorſtellung, ſie werden von den Kindern 


mit ihren Lehrern ſelber geſtaltet. Dies neue Ge— 
ſchlecht mit neuen Lehrern ift ſoloͤatiſch, arbeitsſam, 
ohne Dünkel, der Heimat völlig einverleibt, eben— 
mäßig an Herz, Hirn und Hand. In ihm wächſt eine 
gediegene Raffe heran. 


Neue Hochſchulgebäude 

Die erſte pädagogiſche Truppe ſteht in Lauenburg 
bereit. Die Fahl der SO Studenten foll auf 450 
erhöht werden. Auf neuem Grunoͤſtück wird eine 
neue Hochſchule entſtehen, nicht mehr als ein Stein— 
kaſten, ſondern aufgelöft in Einzelbauten, die im 
Grünen liegen. Ein Haus der Feier, ein Haus der 
Leibesübung, der Werkarbeit, des ſtillen Einzel— 
ſtudiums, Dorlefungshäufer und ein Kameraoͤſchafts— 
haus, fo etwa wird das künftige Bildungsfort Lauen— 
burg ausſehen. 

Die Ausbildung ſelbſt aber wird weſentlich draus 
ßen in der Landfchaft liegen. Jeder Student 
erhält mit mehreren Kameraden vom erſten Semeſter 
an ein beſtimmtes Dorf als Arbeitsgebiet zugewieſen, 
das er bis zum Ende des Studiums zu betreuen hat. 
Hier ſpielt ſich fein eigentliches Praktikum ab. Da das 
Lauenburger Gebiet vier Dorfarten kennt, das Bauern- 
dorf, das Siedler-, das Guts- und Fiſcherdorf, wird 
ſich wahrſcheinlich eine jeweils befondere Lehrweiſe 
ergeben. Ich ſah die erſten Fragebogen, die dem aus— 
rückenden Studenten mitgegeben werden. Alle denkbaren 
Dinge des Dorfes ſoll er erfaſſen, das ganze Dorf. 
Ein unſchätzbares Material wird im Laufe dieſer 
Arbeit zuſammengetragen, tote Volkskunde ins Licht 
des Tages gerückt. Raffe, Kinderzahl, Bauweiſe, 
Herkunft, Volkskunſt, Lebensſtandard, Schuloͤverhält— 
niſſe, Kirchenbücher und Stammbäume, Boden- 
beſchaffenheit - eine Inventur von Ahnen und Erben, 
von Geſchichte und Xaſſe bringt der Junglehrer als 
Biloͤungsgut mit. Die unentdeckte Heimat, das ſach— 
liche, konkrete, wirkliche Leben in der Lanoͤſchaft 
werden erobert. Die Bücher verlieren ihren künſt— 
lichen Strahlenglanz das ewig wechſelnde Leben des 
Volkes auf ſeinem ewig beftändigen Grund, ift das 
Pult, von dem aus der Lehrer zu lehren beginnt. 


Lauenburger Studenten 
bei der Werkarbeit 


Don den alten Stralſunoͤiſchen Hochzeitsbräuchen 
konnen wir uns noch heute ein ziemlich gutes und 
vollſtändiges Bild machen auf Grund der verſchie— 
denen Hochzeitsoroͤnungen, welche der Magiſtrat im 
Laufe der Jahrhunderte erlaſſen hat, und deren äl— 
teſte aus dem Jahre 1310 ſtammt. Sie gewähren 
einen ſeltenen Einblick in die Beſonderheit nunmehr 
längſt vergeſſener Sitten und laſſen erkennen, wie 
früher das Leben der Bevölkerung bis in die perſon— 
lichſten Angelegenheiten hinein von Bürgermeiſter 
und Rat beſtimmt und geregelt wurde. Aus weiſer 
Fürſorge und patriarchaliſchem Derantwortungsgefühl 
entftanden, verfolgten diefe Derordnungen denn Zweck, 
der Dergeudung und Verſchwenoͤung feſte Grenzen zu 
ſetzen, wozu offenbar das Bürgertum aller Stände 
gerade bei den Hochzeiten immer wieder neigte, wie 
das auch bis heute zuweilen bei der ländlichen Be- 
völkerung noch der Fall iſt. 

Bereits für die Verlobung waren früher in 
Stralſund feſte Vorſchriften gegeben. Sie mußte mit 
Wiſſen und Willen der Eltern oder Dormünder und 
der nächſten Verwandten geſchloſſen fein, wenn fie 
überhaupt Gültigkeit haben ſollte. Außerdem hatte 
ein öffentlicher „Toſchlag“ in Gegenwart von 
mindeftens zwei voll beglaubigten Perſonen zu er— 
folgen, wodurd die Bedeutung und Wichtigkeit dieſer 
Handlung zum Ausoͤruck kommt. 

In ſeinen „Erinnerungen“ erzählt Ernſt Moritz 
Arndt noch von einem anderen Stralſundͤiſchen 
Brauch. Im Mittelalter lag auf dem Alten Markt 
nicht weit vom Pranger ein ſogenannter „Breiter 
Stein”, von dem aus der Rat der Bevölkerung 
wichtige Neuigkeiten bekannt gab und von hier wur- 
den auch neue Verlobungen verfündigt. „Verlobte 
ſtellten fidh in Feſtkleidern dahin und ließen unter 
Pauken- und Trompetenſchall ihre Namen erklingen 
und fo jeoͤermänniglich zu Einrede und Einwand 
auffordern.” 

Nach dem „Toſchlag“ erfolgte am ſelben Abend 
der „Apſchlag“, der eigentliche Verlobungsſchmaus, 
für den im erſten Stand höchſtens 20 Gäſte zuge— 
laſſen waren, im zweiten Stand dagegen nur die 
Hälfte, wobei jeoͤoch auswärtige Freunde nicht mit 


eingerechnet wurden. Im Elternhaus der Braut kam 
man zuſammen, und nach dem Effen, bei welchem 
nicht mehr als drei Gänge gereicht werden 
durften, und zu dem man im erſten Stand Rhein⸗ 
wein, im zweiten nur Bier trank, wurde getanzt. 
Beſonders bezeichnend für die ſtrenge Sparſamkeit 
des Rates ift, daß nach der Veroroͤnung von 1570 
es keinem Stande erlaubt war, nach der Mahlzeit 
Konfekt und Marzipan anzubieten, fondern aus— 
drücklich wurde befohlen, fid) auf ein heimiſche 
Früchte und einfache Kuchen zu beſchrän— 
ken. Sogar eine Polizeiſtunde war feſtgeſetzt, 
zu der die Gäfte nach Haus gehen mußten, wenn ſie 
jih nicht der Gefahr ausſetzen wollten, in eine Geld- 
ſtrafe genommen zu werden. So hatte der Verlo— 
bungsſchmaus um 11 Ahr ſein geſetzliches Ende. 


Auch für die zeit zwiſchen Verlobung und Hod- 
zeit, welche man mit „gelöfte“ bezeichnete, hatte 
ein fürſorglicher Kat gewiſſe Beſtimmungen erlaſſen, 
um auch hier jeder Verſchwendung vorzubeugen. So 
war es zwar dem Bräutigam erlaubt, am Abend 
ſeine Braut in deren elterlichem Hauſe aufzuſuchen, 
aber nicht geſtattet, dorthin Freunde mitzunehmen. 
Nur die beiderſeitigen Brauteltern durften in dieſer 
Zeit Gäſte zu ſich einladen, jedoch niemals mehr als 
beim „Apſchlag“ zuläſſig waren. Schließlich wird 
der Bräutigam in der Veroroͤnung von 1729 noch 
beſonders daran erinnert, der Magd ſeiner Braut 
kein allzu hohes Trinkgeld zu geben, wenn fie ihm 
abends mit der Laterne heimleuchtet. Wieviel hatte 
doch in jener Zeit der Rat zu bedenken, und wie gut 
wußte er mit den damaligen menſchlichen Schwächen 
und Eitelkeiten Beſcheid, die ſich aus allen ſeinen 
Geboten und Verboten deutlich erkennen laffen! 


Eine befondere Feier, wahrſcheinlich wenige Cage 
vor der Hochzeit, war die Einführung des 
Ber gi k z euges. In welcher Weiſe dieſe vor ſich 
ging, iſt nicht überliefert, vielmehr wird 1040 nur 
angeordnet, daß ſie nicht am Sonntag zu geſchehen 
habe. Zweifellos handelt es jih dabei um den glei- 
chen Brauch, der ſich in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands auf dem Lande bis heute erhalten hat 
und 3. B. in Pommern für Jamund bei Köslin be- 
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zeugt ift. Auf dem hochbepackten „Brautwagen” 
wird die gefamte Ausfteuer der Braut, Betten und 
Truhen, Wäſche und Hausrat in das künftige Heim 
der Verlobten gefahren und meiſt begleiten Burſchen 
und Mädchen den fröhlichen Zug unter allerhand 
Scherzen und Zeremonien. Bevor jedoch das Braut- 
zeug in das neue Heim gebracht wurde, pflegten es 
die befreundeten Frauen zu beſichtigen. 


Das „Jeimleuchten“ des Bräutigams 


Im übrigen waren auch für die Ausſteuer den 
verſchiedenen Ständen beſtimmte Grenzen geſetzt. 
Der Erlaß von 1729 billigte einer Braut aus dem 
erſten Stand insgeſamt nur drei Kleider zu, 
das Braut- oder Feſtkleid, das Sonntagskleid und das 
Alltagskleid, dazu für höchſtens 500 Rth. Leinenzeug 
und oͤrei Stand Betten, der Bräutigam ſeinerſeits 
durfte dagegen nur zwei Stand Betten und Leinen 
bis zum Geſamtwert von 400 Rth. mitbringen. Nie 
fehlte früher bei der Ausſteuer die Brauttruhe 
oder =lade, welche zur Aufbewahrung des Leinen- 
zeuges beſtimmt war. Dieſe Truhe iſt je nach dem 
Stil und Geſchmackwandel der Zeit eine Schnitz- oder 
Einlegearbeit geweſen, bisweilen wurde ſie auch be— 
malt und ſehr häufig mit reichem ſchmiedeeiſernen 
Beſchlag verziert. Ihre beſonderen Kennzeichen aber 
find die Wappen oder Initialen der beiden Verlobten, 
denen oft noch die Jahreszahl beigefügt wurde. Sie 
war nicht nur ein Prunkſtück, ſondern ein Familien- 
heiligtum, das heute noch oͤie Kinder und Enkel mit 
beſonderer Liebe und Ehrfurcht pflegen, 
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vierzehn Tage vor der Hochzeit mußte ſich das 
Brautpaar dreimal von der Kanzel während des 
Gottesdienſtes in dem Kirchſpiel, wo die Trauung 
ſtattfand, abfündigen laffen. Dazu hatte der Bräu- 
tigam den Nachweis zu erbringen, daß er das Bür— 
gerrecht erworben habe, denn nur wer Bürger in 
der Stadt geworden war, durfte heiraten. Wollte 
ſich jemand außerhalb der Stadt trauen laſſen, mußte 
er die dazu erforderliche Erlaubnis einholen. 


Die Hochzeit, welche noch im 16. Jahrhundert 
allgemein „Brutlacht'“ hieß, mußte an einem der 
erſten drei Wochentage ſtattfinden. Zu dieſer wurden 
die Gäſte aus der Stadt durch zwei junge Männer 
eingeladen, von denen der eine ſeitens des Bräuti⸗ 
gams, der andere feitens der Braut kam; jeder von 
ihnen war dazu begleitet von einem „bidderfter- 
ſchen“, der in den verfchiedenen Häuſern die in die 
Form eines langen Gedichtes gebrachte Einladung 
verlas. 


Die Höchſtzahl der eingeladenen Gäſte war vom 
Rat feſtgelegt. So durften nach der Oroͤnung von 
1040 die drei Stände 150, bzw. 100, bzw. 50 Per- 
ſonen einladen, in welche Zahl alle Teilnehmer der 
Hochzeit außer den Muſikanten eingerechnet waren. 
Kinder, die „ihrer ſelbſt nicht warten oder ſich ſelbſt 
regieren konnen“, durften nicht eingeladen werden, 
und erforoͤerlichenfalls wurden fie von den Gerichts— 
dienern von den Türen des Hochzeitshauſes abge— 
wieſen. Damit aber die Behörde leicht kontrollieren 
konnte, ob die Zahl der für jeden Stand zuläſſigen 
Gäſte nicht überſchritten fei, war auch die Jahl der 
aufzuſtellenden Tiſche beim Mahl feſtgeſetzt (15, 8 
und 4 Tifche), und kam es wirklich vor, daß mehr 
Tiſche als erlaubt aufgeſtellt waren, räumten die 
dazu beſtellten Natsdiener diefe einfach weg. Wer 
fid) dagegen zur Wehr ſetzte, mußte 10 Rth. Strafe 
zahlen. 


Wie febr ſich aber der Rat in die perſönlichſten 
Angelegenheiten ſeiner Bürger einmiſchte, geht am 
deutlichſten daraus hervor, daß er ſogar über Art und 
Amfang der Hochzeitsgeſchenke beſtimmte 
Verfügungen erlaſſen hatte. Bereits im Jahre 1310 
wurde angeordnet, daß der Bräutigam der Braut 
nicht mehr als ein Paar Schuhe ſchenken dürfe, dieſe 
dagegen ihrem Verlobten ein Paar Herrenhemden. 


In der Hochzeitsorönung von 1840 werden dann 
zum erſtenmal unter den Geſchenken, welche Braut 
und Bräutigam ſich geben, auch Ringe erwähnt. 
Dieſe durften je nach dem Stand der Verlobten aber 
nicht mehr als 50, 25 und 12 Gulden koſten. Eine 
eigenartige Sitte hatte fidh zu Anfang des 18. Jabr- 
hunderts eingebürgert. Am Hochzeitsmorgen ſchickten 
lih die Brautleute „Brautkörbe“ mit „allerhand 
Leinen und anderem Gerähte“ zu und 1729 ſah ſich 
der Rat veranlaßt, auch hier zur Sparſamkeit zu 
ermahnen und vor allem bei 10 Rth. Strafe die 


feidenen und damaſtenen Schlafröcke 
für den Bräutigam zu verbieten. 

Die ganze Hochzeitsgeſellſchaft mußte im Som— 
mer um 3 Ahr, im Winter um 2 Ahr in der Kirche 
ſein. Zuſammen mit den Männern erwartete der 
Bräutigam in einem Kirchenſtuhl die Braut aus 
dem er heraustrat, fo- 
bald dieſe unter Geſang 
und Muſik die Kirche 
betreten hatte. Darauf 
traten beide an den Al- 
tar, wurden hier vom 
Geiſtlichen zuſammenge⸗ 
geben, und nachdem die- 
ſer über ihnen gebetet 
und ſie geſegnet hatte, 
war die kirchliche Feier 
beendet. Nach altem 
Brauch galt aber die 
Ehe jetzt noch nicht als 
geſchloſſen. 

Die Geſellſchaft be— 
gab ſich nunmehr in 
das Haus, in dem die 
Hochzeit gefeiert wurde, 
und hier fand zuerſt 
die „beſettinge am 
ehebed de ſtatt. In 
dieſer Weiſe vorgenom- 
men wurde, entzieht ſich 
unſerer Kenntnis, zwei- 
fellos aber handelt es 
ſich hier um jene alt⸗ 
germaniſche Sitte, nach 
welcher eine Ehe erſt 
rechtsgültig war, wenn vor zeugen Braut und Bräu— 
tigam eine Decke umfangen hatte. 


Am s Ahr begann darauf das Hochzeitsmahl. Es 
Fand im Haufe ſtatt, oder in den vom Vat für dieſe 
zwecke beſtimmten Räumlichkeiten des König⸗Artus⸗ 
Hofes. 

flad) alter Gewohnheit gab es zwei Gerichte 
und darauf Butter und Käſe. Auf den Hochzeiten 
des 16. Jahrhunderts war der Genuß von Wein 
grundſätzlich verboten, und demzufolge mußte man 
ſich damals mit einheimiſchem Bier begnügen. Im 
17. Jahrhundert wurde jedoch dem erſten Stand we⸗ 
nigſtens Wein zugebilligt, der am Männertiſche aus 
gläſernen Römern getrunken wurde, während am 
Frauentiſche Wein ſowohl wie Bier aus ſilbernem 
Geſchirr gereicht wurde. Die beiden andern Stände 
dagegen mußten ſich mit Bier aus zinnernen und ir⸗ 
denen Krügen begnügen. Nachoͤem nach dem Eſſen 
das Dankgebet geſprochen und, wie noch heute auf 
Mönchgut, ein Danklied geſungen war, gab es noch 
einen Kachtiſch, der bei Hochzeiten im erſten Stand 
aus Landesfrüchten beſtand, oder - wenn das infolge 


der Jahreszeit nicht möglich war — aus zitronen, 
Apfeln de Sina, Knack- und anderen Mandeln, Ro- 
ſinen, Zuckerbrot und Makronen; alles andere Kon— 
fekt war bei 20 Rth. Strafe verboten. 

Nicht länger als drei Stunden durfte die Mahl- 
zeit dauern. Darauf folgte der Tanz, der mit einem 


Die Brauttruhe für dns Leinenzeug 


Einzeltanz von Braut und Bräutigam eingeleitet 
wurde. Um Mitternacht mußten die Spielleute auf- 
hören, Küche und Keller wurden geſperrt und einer 
der Schenken klopfte dann in dem Zimmer, wo ein 
Mitglied des Kates ſaß, mit ſeinem Stock an die Tür 
und verkündete mit lauter Stimme: „Ji Herren, die 
Klocke hette zwölf geſchlagen.“ Darauf hatten ſich 
Braut und Bräutigam vor die Hauslucht zu ſtellen, 
alle Gäſte mußten aufſtehen und nach Dankſagung 
und nochmaligem Glückwunſch für das Brautpaar 
heimgehen. Hatte die Hochzeit in einem der öffent- 
lichen Lokale der Stadt ſtattgefunden, fo durften vier 
Männer und vier Frauen das Brautpaar nach Hauſe 
geleiten, jedoch ohne Spiel und ohne die Gaſterei da— 
heim fortzuſetzen. Im 17. Jahrhundert wurde dann 
die Polizeiſtunde auf 5 Ahr morgens feſtgeſetzt, um 
welche Zeit ein Katsdiener den Muſikanten die Jn- 
ſtrumente abforderte und dieſe in Derwahrfam nahm. 


Schon längſt ſind dieſe alten Stralſunder Hoch— 
zeitsbräuche ausgeſtorben. Xeſte haben fih jedoch 
auf dem Lande, auf Mönchgut, bis auf unſere Tage 
erhalten. Fritz Adler. 
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Caspar David Frieorich 


(Unveröffentlichte Werke des großen pommerfchen Malers) 


Das Werk des größten Landfchaftsmalers der 
deutſchen Romantik ift bei weitem nicht ſo bekannt, 
wie es zu wünſchen wäre. Die Gemälde, die den 
großen deutſchen Muſeen gehören, gehen allerdings 
mehr und mehr in den geiftigen Beſitz unſeres Volkes 
über. Aber noch harrt der Erſchließung ein großer 
Teil der Handzeihnungen und Sepiablätter, durch 
die C. D. Friedrich einſt zu Anſehen gelangte und 
ſelbſt Goethes Beifall errang. Beſonders aus feiner 
frühen Lebenszeit find zahlreiche Naturſtudien er- 
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halten, die er ſpäter bei der Vollendung der Gemälde 
zu verwenden pflegte. 

Auch eine Reihe von Zeichnungen Friedrichs, die 
das Stettiner Muſeum in den letzten Jahren 
erwarb, beſteht zum größten Teil aus Arbeiten ſeiner 
Jugend, die wertvolle Feugniffe feiner künſtleriſchen 
Entwicklung bilden. 

Seltenheitswert und eine große innerliche Kunſt 
liegt in dem Bildnis einer alten Frau, der „Mutter 
Heidenſch“ (Abb. 1), die dem Vater Friedrichs 


„Mutter Xeidensch” 
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nach dem Tode der Mutter die Wirtſchaft beſorgte. 
Friedrichs Bildniffe find ſo ſelten und feine Tätigkeit 
als Porträtiſt ift Jo wenig erforſcht, daß diefem Werk 
erhöhte Bedeutung zukommt. In der Art der Strich— 
führung, die den weichen, tonigen Charakter der 
Kreide zur Geltung bringt, hält ſich Friedrich an die 
Aberlieferung. Doch ift die Durhbildung der Formen 
energiſch und ſicher, und es äußert ſich eine perſön— 
liche Kraft der Geſtaltung in der eindringlichen Er— 
faſſung des ſeeliſchen Lebens: wie beredt iſt das 
Müde der glanzlos gewordenen Augen, wie find die 
Spuren des Alters in den vom Leben zerpflügten, 
faltigen Fügen geſehen — aber auch das Gehärtete, 
die Lebenszähigkeit und Feſtigkeit der Stammesart! 

Die Notiz am Rande des Bildes enthält die An- 
gabe „um 1705“. Dann wäre das Bildnis unmittel- 
bar vor der Abreiſe nach Kopenhagen entſtanden, wo 
Friedrich von 1794 bis 1798 die Akademie beſuchte, 
oder bei gelegentlicher Rückkehr in die Heimat. Da— 
mals beſchäftigte ihn zunächſt die menſchliche Figur 
noch ſtärker als die Landfchaft, als habe er fidh Gi- 
cherheit auf dieſem Gebiet erringen wollen, ehe er 
an ſeine eigentliche große Aufgabe heranging. 

Das Stettiner Muſeum beſitzt einige Blätter fi- 
gürlicher Studien aus dieſer Kopenhagener Zeit und 
den unmittelbar folgenden Jahren. Die flüſſige Zeich— 
nung läßt eine leichte Hand und viel Beweglichheit 
der Phantaſie erkennen. 

Das junge Mädchen, das in Gedanken verſunken, 
der Empfindung leiſer Trauer hingegeben, an einen 
Sockel gelehnt ſteht (Abb. 2), weiſt auf den JIdeen- 
kreis der Friedhofs- und Grabmalsbilder hin, die 


Landschaft mit dem Bauernhaus 
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ſpäter, vor allem in den Jahren der Befreiungskriege, 
in Friedrichs Werk eine febr bedeutfame Stelle ein- 
nahmen. In der Einfachheit der Form, in der Spar— 
ſamkeit des Amriſſes und im unmittelbar fühlbaren 
Gegenſatz der ſtrengen Geraoͤlinigkeit des Sockels 
und der inneren Ausdrucksbewegung der leicht hin— 
gebogenen Geſtalt äußert ſich die Empfindung fo rein 
und ſo geſammelt wie in der ſchlichten Strophe eines 
Dolfsliedes. 

In den erſten Jahren nach der Rückkehr aus Ko— 
penhagen hat fidh Frieoͤrich mit der ihm eigenen Kraft 
des hingebenden Gefühls in die Ruhe und Weite 
der noroͤdeutſchen Lanoͤſchaft verſenkt und in einer 
Reihe von Zeichnungen eine eigene Form der weit— 
räumigen Lanoͤſchaft mit tiefgelegtem Horizont und 
in einfachem, großlinigem Aufbau des Geländes 
entwickelt. Frieoͤrich hat den Charakter der nord- 
deutſchen Flachlanoͤſchaft und der Oſtſeeküſte entdeckt 
und als erſter - und wie kein anderer nach ihm - 
geſtaltet. 

Auch die Rügenſche „Landſchaft mit dem 
Bauernhaus“! (Abb. 3), die das Datum des 
16. Mai 1802 trägt, ift ein Zeugnis für die Entſchei⸗ 
dung, die damals in Friedrichs künſtleriſcher Ent- 
wicklung vor ſich ging. Gerade in der Anſcheinbar⸗ 
keit und Schlichtheit der Darſtellung, in dem Der- 
zicht auf das prickelnd Bewegte der konventionellen 
Rokokolandſchaft ſpricht fidh der Charakter ſeiner 
Kunſt bereits unverkennbar aus. Wie die ſchlichte 
Größe der noroͤdeutſchen Lanoͤſchaft ganz unmittel⸗ 
bar erfaßt iſt, darin liegt das Neue und Eigene 
Vorn iſt der Abhang des Hügels in einem aid 
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mäßig oͤunklen Sepiaton zufammengefaßt, ſo daß ſich 
die langſam ſinkende Linie des Amriſſes klar gegen 
den Horizont abhebt, dann erſcheint der Ausblick 
in die unendliche Weite mit dem für Rügen fo cha⸗ 
rakteriſtiſchen Wechſel von Land und Waſſerflächen, 
mit dem ſchlichten Bauernhaus und feinem Zieh- 
brunnen. 

In die Zeit der reifen Meiſterſchaft führt das 
ſpäteſte der in Stettin bewahrten Blätter, das 
Aquarell einer Landfhaft aus der Umge- 
bung von Teplitz (Abb. 4) in Böhmen vom 
10. Mai 1828. Das Raumbild ift in fich abgeſchloſſen. 


HANS SCHWARZ: 


Mit dem Acker im Vordergrund ſetzt eine Ciefen⸗ 
bewegung ein, verſtärkt durch die nachoͤrücklich be— 
tonten Furchen; dann folgt ein ſtetig emporſteigender 
Wieſenhang, der allmählich in von Gebüſch bedeckte 
Hügel übergeht, die ſich von beiden Seiten nach der 
Mitte hin ſenken. Im Hintergrund ſchließen die weit— 
geſchwungenen Höhenrücken des böhmiſchen Mittel- 
gebirges den Biloͤraum ab. Der Blick verliert ſich 
nicht mehr ins Angewiſſe, ſonoͤern ermißt den Raum 
nach allen Richtungen. So iſt das zarte, innig emp⸗ 
fundene Bild auch nicht von ſchwermutvoller Sehn— 
ſucht nach einem Aufgehen im Anenoͤlichen erfüllt, 


Pommerſcher Acker 


Weithinruhend zu feiner Kraft 
Wölbt der Acker ſich bis zum Wald 
Der mit Birken ihn ſcheu betritt. 


Wenn nicht Krähen mit ſchwerem Flug, 
Wenn die Wolke nicht Schatten haucht, 
Hält er den Himmel allein für ſich. 


Mit oͤer Sonne von Nacht zu Tag 
Lebt er innig und gibt dem Wind 
Saufenden Sprung in die Wälder frei. 


Aber Schollen erglänzt das Licht 
Aufgeworfen, und heiliger ruft 
Seine Freiheit den Boden auf. 


Doch ſchon fließt aus dem Muttergrund 
Leiſe wieder das Dunkel dicht 
Bis in die lockere Krume vor. 


Punderfreuoig ſchließt fie fidh auf 
Aller Liebe, es wogt die Flur 
Bald in ſilbernen Schauern hin, 


Blüht und duftet und reift im Mond, 
Flüſtert Geiſtern und wiegt im Halm 
Trunken und weiß nicht, wohin fie Tol. 


And ſie wartet mit jedem Licht, 
Wann ſie wieder in Garben ſteht 
And mit Stieren der Menſch ſie pflügt, 


Die mit Schnauben am Boden hin 
Feuer atmend von Rain zu Rain 
Schwer ſich ſchleppen, wenn hoch der Mond 


Blaß im herbſtlichen Ather ſchwimmt 
And vom Wald es wie Seide weht, 
Die den Bauern mit Glanz umſpinnt. 
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Crauerndes Mädchen 


ſondern von tiefem Frieden. Es hat etwas im Död- 
ften Sinne Gelöftes. Darin ift es den SL gleichen 
Zeit entſtandenen feierlich-großen Darſtellungen des 
Riefengebirges verwandt. Die Wirkung vollendet ſich 
in einer bis zum letzten ausgeglichenen Anlage in 
farbigen Flächen, die von dem etwas ſtumpfen Grün 
des Ackers ſich allmählich zu den helleren Tönen der 
Wieſe aufhellt und in den graurötlichen Ton der be- 
waldeten Hügel übergeht, um endlich zu dem ganz 
hellen luftigen Blaßgrau des abſchließenden Ge⸗ 
birges zu führen. 


„Eine Vergleichung dieſes Aquarells mit dem 
„Bauernhaus auf Rügen“ von 1802 erſchließt aufs 
klarſte, wieviel doch an Geſchloſſenheit des Raum⸗ 
bildes gewonnen iſt: dort grenzen Vordergrund und 
Ferne noch ohne Vermittlung ſchroff gegeneinander 
ab, während in der böhmiſchen Lanoͤſchaft der Dor- 
dergrund für den Aufbau des Ganzen tragende 
Kraft hat. l 


Schließen wir unſere Betrachtung mit einigen 
von Friedrich ſelbſt vor einem Kunſtwerk ausgeſpro⸗ 
chenen Worten: „Was wir hier als überlegt und 
klüglich angeordnet gelobt, iſt ihm vielleicht ſelbſt un⸗ 
bewußt geworden; denn der Künſtler war bei der 
Ausführung dieſes Bildes in reiner Harmonie auf⸗ 
gelöſt und ſein Gefühl wurde ſein Geſetz.“ 


Otto Holtze. 


Dommerfeje Künſtler der Gegenwart 


Ausstellung im Städtischen Museum, Stettin 


Es gibt pommerſche Künſtler. (Wir werden 
einige davon ſogleich vorſtellen.) Aber gibt es auch 
eine pommerſche Kunſt? Soll es ſie geben? Hat 
Pommern eine befondere Aufgabe? Ift es fähig, eine 
ſolche Aufgabe zu erfüllen? 


Ja und nein. Ganz große Vergleiche zeigen uns 
ſchon, daß wir beſcheiden fein müſſen. Die großen 
Beiſpiele eines lanoͤſchaftlich gebundenen Kunſt— 
kreiſes liegen Jahrhunderte zurück. Am Altdorfer 
gab es eine oberſchwäbiſche Schule, wir kennen eine 
rheiniſch-weſtfäliſche Malerei der Spätgotik, eine Ti- 
roler Bauernkunſt . . .. Aber ſchon die Düſſeldorfer 
Malerei, die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
einen durchaus einheitlichen Tup herausſtellte, war 
nicht mehr bodengebunden, fondern bedeutete nichts 
anderes als eine ſchulmäßige Stil-Konvention. Ste- 
phan Lochner gab es nur am Rhein, Altdorfer nur 
an der Donau. Die Düffeldorfer Akaoͤemie hätte fid 
überall in Deutſchland anfiedeln können. 

Eine pommerſche Kunſt hat es weder in der 
einen, noch in der anderen Art jemals gegeben. And 
es wäre auch durchaus die Frage, ob es wünſchens— 


wert ift, daß in den Ateliers der Künſtler, die in 
Pommern ſchaffen, Werke entſtehen, vor denen der 
Kunſtſnob in Philadelphia ausruft: „Ha, wie pom— 
merſch!“ Wenn wir einen Wunſch haben, ſo ift er 
viel, viel beſcheibener. Es iſt in Ordnung, daß unſer 
künſtleriſcher Nachwuchs nach Berlin oder ſonſt wohin 
geht, um ſich in den Fertigkeiten ſeiner Kunſt zu 
ſchulen. Aber es iſt nicht in Oroͤnung, daß für 
einen jungen Menſchen unſrer Heimatprovinz der 
Weg zur Kunft bisher gleichbedeutend war mit einer 
Flucht aus der Heimat. Er mußte ſich nach 
dem Geſchmack der Berliner Salons oͤreſſieren laffen 
wenn er auf irgendeine Anerkennung rechnen nee 


* 


Aus der vom Nationalſozialismus liquidier 
Aera laßt ſich ſo erſchütternd i lernen o 
es niht machen foll. Die Salons hatten ſich der 
Kunſt bemächtigt oder man hatte die Kunſt den Sa- 
lons ausgeliefert. Jedenfalls war die Kunſt gerade 
noch gut genug dazu, die Langeweile einer über— 
reizten und überſpannten Geſellſchaft zu vertreiben 
Eine reiche Abwechſlung auf der Tiſchkarte war Ta 
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natürlich nötig. And fo ſelbſtverſtändlich die Parifer 
haute couture für jede Saiſon eine neue Mode her— 
ausbringt, fo ſelbſtverſtändlich produzierte der mo- 
derne Kunſtakrobat einen neuen Stil. Wenn der Ex— 
preſſionismus zu romantiſch war, wurde die neue 
Sachlichkeit als Ausgleich geliefert. Der letzte Bluff 
für Kenner war der Surrealismus, der die Eigenart 
hatte, daß feine Biloͤſtoffe und Biloͤformen nur für 


wo fie zugrunde gerichtet worden iſt - in den inter— 
nationalen Großftädten. Sie wird nicht ausgerechnet 
von Pommern ausgehen, aber ſie wird überall dort 
am beſten gefördert werden können, wo volkstüm— 
liches Gefühl und lanoͤſchaftliche Verbundenheit 
lebendig iſt. In dieſem Sinne iſt auch uns eine 
befondere Aufgabe geſtellt, der ſich „Das Bollwerk“ 
mit allen Kräften wioͤmen wird. Die Bildung und 


Max Kühn, Stettin / Alter Kahnfteven 


denjenigen verſtänoͤlich waren, der über eine ein— 
gehende Kenntnis der Freuoͤſchen Pfychoanalyfe ver- 
fügte. Die Geſchichte der Stilentwicklung der bil— 
denden Kunſt in den letzten Jahren iſt die Geſchichte 
einer intellektuellen Hochſtapelei. 


* 


Wenn wir nun glauben, dem Kunftfnob den 
Grabgeſang anſtimmen zu dürfen, und wenn wir hof⸗ 
fen, daß die Werte einer bildenden Kunſt künftig 
anders gemeſſen werden als an den Preiſen, die eine 
plutokratiſche Geſellſchaft dafür anlegt, dann mochten 
wir nur, daß einer ſich nicht mit uns freut: der 
Kunſtſpießer. Wirklich, es iſt ſchwer zu entſcheiden, 
wer ſchlimmer ift, der Snob oder der Spießer. Der 
Spießer iſt jener Mann, der von der Lanoͤſchafts⸗ 
malerei zum Beiſpiel verlangt, daß ſie lohnende Aus— 
flugsziele täuſchend „wirklich“ vor Augen zaubert. 
Kunſtſpießer ſind jene Leute, die vor dem Mäoͤchen⸗ 
biloͤnis von Philipp Otto Runge im Stettiner Mu— 
ſeum, vor einem der erhabenſten Werke deutſcher 
Malerei, zu beanſtanden pflegen, daß das Mädchen 
nicht „hübſch“ iſt. 


Der Nationalſozialismus fordert vom Künſtler 
reoͤliche, ehrliche Arbeit. Er verlangt auch vom Be— 
trahter ein ehrliches Bemühen. Wir glauben nicht, 
daß die „Sanierung der Kunſt“ dort erfolgen kann, 
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Erziehung einer Kunſtgemeinde ſteht dabei im Vorder- 
grund. Pommern ſoll wirklich die Heimat der pom— 
merſchen Künſtler werden. 


Der Stettiner Muſeumsverem veranſtaltet gegen— 
wärtig eine ſehr beachtliche Ausſtellung „Pommerſche 
Künſtler der Gegenwart”. Wir find febr erfreut, 
durch einen Bericht von dieſer durchaus program— 
matiſchen Ausſtellung einen Aberblick über das 
Schaffen der pommerſchen Künſtler geben zu können. 
Es treten uns unter ihnen einige klar umriſſene 
Charaktere entgegen. Und wenn wir das Verbin- 
dende ſchon ſuchen wollen, ſo finden wir es in der 
männlichen Haltung und der betont herben Form— 
ſprache einiger dieſer Künſtler. 


Der aus Köslin ſtammende Bildhauer Kurt 
Schweroͤtfeger, der als Lehrer an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule in Stettin wirkt, iſt ſeit langem be— 
kannt. Die breiteſte Anerkennung hat bisher wohl 
ſeine Porträtkunſt gefunden, von der einige 
überzeugende Stücke auch diesmal zu ſehen find. Er 
hat fih dann ſpäter ſtark der Tierplaſtik zuge— 
wendet. In ſeinen neueſten Arbeiten iſt die Dar— 
ſtellung der menſchlichen Geſtalt das Thema. Drei 
dieſer Arbeiten ſehen wir hier: „Wartende Fiſchers— 
frau“, „Mädchen im Wind” und die Gruppe „Mutter 
und Kind“ (ſiehe Abbildung). Geſtalten und Aus— 


oͤrucksbewegung find dem Alltag unſerer Heimat ab- 
gelauſcht, aber es find nicht Abbilder gleichgültiger 
Menſchen, denen wir mir nichts dir nichts auf der 
Straße begegnen konnten. Dieſer Bildhauer bemüht 
ſich in ſeinem Werk um den Typus des heimatlichen 
Menſchen. Die wartende Fiſchersfrau iſt noch von 
außen her in einer gleichſam obſektiven Darſtellungs— 
form geftaltet. In dem zweiten Werk „Mädchen im 
Wind“ liegt ein verhaltener, aber bezwingender in- 
nerer Ausdruck, der fidh in der Gruppe „Mutter und 
Kind“, dem ewigen Thema, zur Gefühlsekſtaſe 
ſteigert. 

Die Beziehung zum Material iſt das Kennzeich— 
nende an dem andern hier vertretenen Biloͤhauer 
Joachim Atech, Belgard. In allen feinen Ar- 
beiten ſpüren wir eine Hanoͤwerksgeſinnung vom 
allerbeſten Schlage. Granit und Holz hat er als 
Werkſtoff gewählt. Es iſt zweifellos nicht immer die 
völlige Beherrſchung des Stoffes erreicht, aber der 
innere Wert der geglückten Arbeiten ift um jo höher. 
Don den Traditionen der Holzbildhauerei geht er 
darin ab, daß er die Darſtellung des menſchlichen 
Körpers in einer faſt klaſſiziſtiſchen Form verfuchte 
Wir kennen das Holz bisher nur als das „gotiſche 
Material“ für Gewanoͤplaſtik. Atech gibt dem Holz 
durch Wachsbehandlung den weichen Glanz des 
Marmors. zwei ſeiner geglückteſten Arbeiten, ein 


Hochrelief, das einen Mädchenakt darſtellt, und die 
tanzende „Salome“ könnten wir uns faſt ebenſo 
gut in dem Marmor Rodins oder in Bronze denken. 
Wir ſind überzeugt, daß Atechs ſchweres und ernſtes 
Bemühen die jetzt noch beftehenden Ungleichheiten 
ſeiner Arbeit beſeitigen wird. 


Anter feinen Stein— 


Kurt Schwerdtfeger, Itettin / Mutter und Kind 


Joachim Utech, Velgard / Mädochenakt 


plaſtiken iſt ein ſehr ſchönes Kinderporträt, für deſſen 
Qualitäten kein Lob zu hoch wäre. Aber als ein— 
zelnes Stück, dem im Wert und Weſen ein zweites 
nicht entſpricht, erweckt es zunächſt den Eindruck 
einer Zufallsleiſtung. Warten wir alfo auf die Be- 
ſtätigung. 


Ebenſo wie die Arbeiten Schwerdtfegers den Bau 
dahinter verlangen (die Stadt Danzig hat ihm Ge- 
legenheit geboten, ſein Können auf dem Gebiet der 
Bauplaſtik zu zeigen), ſpüren wir vor den Bildern 
des Anklamer Malers K. A. Lattners das Tem- 
perament, das zur Wandmalerei drängt. Von ihm 
find nicht lyriſche Meditationen über die Natur zu er- 
warten. Es iſt faſt etwas gemütsroh, wie er von der 
Aferlinie eines Sees wirklich nur die Linie übrig 
läßt, aber dieſer Kadikalismus verhilft ihm dazu 
dasjenige, was er ſagen will, ganz genau zu er 
Ein Formulierungstalent, dem eine große zeichne⸗ 
riſche und raumgeſtaltende Begabung zur Verfügung 
ſteht. Er bedient ſich einer getupften Aquarell- 
technik, die faſt paftellartig wirkt. Seine Farben⸗ 
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A. A. Lanner, Anklam / Frau im Winde 


FRITZ PORTEN: 


ſkala ſind die ungebrochenen Töne des Regenbogens. 
In den Kartenſpielern ift eine meiſterhafte Beherr— 
[hung der Zwiſchentöne erreicht. Dieſer Übergang 
vom rötlichen Braun zum braunen Rot und davor 
ein Grün als Kontraſt, in dem Rot und Braun wie- 
der oͤurchſchimmern! Unter allen hier gezeigten Ma- 
lern iſt Lattner der reiffte! 


Elfe Mögelin, Leiterin der Weberei an der 
Stettiner Kunſtgewerbeſchule, zeigt einen ſehr ſchönen 
gewebten Biloͤteppich mit Figuren. Ihr aquarellierter 
Entwurf „Ziehende Wilodͤgänſe“ ift entzückend. Da- 
neben gehören die Theaterfigurinnen von Heidi 
Strehlke, Stolp. Walter G. Stockmann, 
Stettin, zeigt eine herbe, klare Graphik. Die zwei— 
fellos noch etwas dilettantiſche Malerei von Max 
Kühn, Stettin, verrät Begabung. Sein Oder— 
motiv „Alter Kahnſteven“ zeigt einen erfreulichen 
Blick für die heimatliche Lanoͤſchaft. Sie ift ge- 
ſchaut und nicht mit einer fremoͤen Brille geſehen 
oder mit einer angelernten Technik dargeſtellt. Dieſe 
beiden Mängel, die Kühn vermeidet, finden wir lei— 
der bei W. Koch, Lauenburg, der den Garderſee 
To malt, als ob er auf Cahiti läge, und Fr. W. 
Töpfer, der fidh mit der Natur in der Manier 
eines etwas empfinoͤungsloſen, gleichgeſchalteten 
Allerweltsimpreſſionismus beſchäftigt. 


Hilding Bengtffon. 


Die Rettung des jungen Parnow 


Abſeits von den andern Häuſern unſeres Dorfes 
liegt der kleine Hof des Fiſchers Hermann Parnow. 

Wenn man ſich von der Nehrung her dieſem win— 
zigen Öftfeefifcherdörfchen nähert, fo ſieht man zu— 
nächſt nur die Firſte der mächtigen Strohoͤächer über 
die Dünenhügel ragen. Erft wenn man in fo ein 
Dünental hinunterblickt, ſieht man unter dem tief 
herabhängenden Rohroͤach die oft nur mannshohe 
weißgetünchte Hausfront mit den kleinen viereckigen 
Fenſterchen. 

Das Haus des Hermann Parnow unterfcheidet 
ſich durch nichts von den übrigen Fiſcherhäuſern, nur 
an feiner Süoͤſeite ift ein winziges Gärtchen an- 
gelegt. In dieſem Gärtchen blühen im Sommer und 
im Herbſt ſpärliche Blumen, die ſich in der umgebung 
von Sand, Stranoͤhafer und kurzem dürren Gras 
ganz wunderlich ausnehmen. Auch ſind zu beiden 
Seiten des Haustores junge Kaſtanienbäume ge- 
pflanzt worden, die nur kümmerlich weitergewachſen 
ſinoͤ, und deren eine Seite vom Winde ſchon kahl 
gezauft worden iſt. - Blumenbeete und Kaftanien- 
bäume hatte das Haus des Hermann Parnow deffen 
junger Frau zu danfen, die vor 25 Jahren aus einem 
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Bauernhof des Binnenlandes hier heraufgezogen war 
und verſucht hatte, etwas von der bunten Pflanzen- 
fülle ihres Daterhofes in die Herbheit des pommer— 
ſchen Dünenlandes zu verpflanzen. 

Emma Parnow führte 25 Jahre lang um das 
Leben ihrer Blumen und Kaſtanienbäume einen hero- 
iſchen Kampf gegen die harten Seewinde und den 
alles erſtickenden Flugſand. Und dabei merkte fie 
kaum, daß ihre eigene dralle Bauerngeſunoͤheit im 
Laufe der Jahre unter den Härten des Wetters und 
der Schwere ungewohnter Arbeiten immer mehr 
dahinfhwand. -Nach einem Marſch im Schneeſturm 
über den zugefrorenen Strandfee, mit der Zentner- 
laſt des Fiſchkorbes auf dem Rücken, legte ſich Emma 
Parnow mit einer ſchweren Lungenentzündung ins 
Bett und ließ bald darauf ihren Mann und ihren 
jährigen Sohn Otto allein auf dieſer Welt zurück. 

Hermann Parnow wurde nach dem Tode ſeiner 
Frau noch wortkarger und ging noch verbiffener feiner 
Arbeit als Fiſcher und Bauer nach. Das Verhältnis 
zu ſeinem Sohne Otto nahm nun ganz die Form 
einer Arbeitskameraoͤſchaft an, wie fie zwiſchen 
gleichaltrigen Freunden und Arbeitskollegen beſteht. 


Die Haus-, Stall- und Feldarbeiten der Frau wur— 
den ohne Schwierigkeiten von den beiden Männern 
bewältigt, und die gefangenen Fiſche nahm Hermann 
Parnows verheiratete Schweſter zum Verkauf mit 
auf den Wochenmarkt des nahen Städtchens. 


Zwei Jahre lang taten Vater und Sohn ſtill und 
mit männlichem Ernſt alle Arbeiten nebeneinander, 
ohne daß es jemals zu einem überflüſſigen oder gar 
harten Worte gekommen wäre. Am glücklichſten war 
der Alte, wenn er mit dem ſtarken und geſchickten 
Sohne auf See hinausfuhr, um Netze zu legen oder 
zu heben. Sie fingen nicht mehr und nicht weniger 
als die anderen Männer, die ſich immer zu dritt zu 
einer Bootsmannſchaft zuſammentaten und den ge- 
meinſamen Fang dann zu gleichen Teilen unterein— 
ander teilten. 

Otto war 25 Jahre alt und ein kräftiger, ſchmucker 
Burſche. Sein Leben war Arbeit von dem Tage an, 
da er die erſten abgelegten Hoſen vom Vater in die 
viel zu großen und berieſterten Knieſtiefel ſteckte und 
mit dem Dater zuſammen aufs Meer fuhr. Da war 
er dreizehn Jahre alt und als er aus dem Boot 
ſprang und mit dem Vater zuſammen die flunder— 
ſchweren Netze durch die Dünen nach Haus trug, da 
fühlte er ſich als Mann und Fiſcher. 

An einem ſtillen Sommerabend, Jahre nach dem 
Tode der Mutter, teilte Otto dem Vater feinen Ent— 
ſchluß mit, den er nur mühſam und nach langem 
Zögern in Worte formte: „Vater, nu muß ich wohl 
dran denken, ne Frau zu nehmen.“ „Jau, jau, dat 
muß woll ſin“, ſagt der Alte, - und bei ſich denkt 
er, „wo willft du die wohl hernehmen, min Jung?“ 

Das mußte nun wohl Ottos beſonderes Ge- 
heimnis ſein, dieſes „woher“, denn im Dorf ſelber 
gab es unter den rund hundert Seelen nicht ein 
heiratsfähiges Mädchen. 

Er ſprach kein Wort mehr über den Fall, ſondern 
machte an einem ſtrahlenden Sonntagmorgen ſein 
Boot ſegelfertig, zog den guten blauen Anzug an 
und ſagte dem Vater nur, daß er nach „. . . münde“ 
fahre und am nächſten Vormittag zurück ſei. Dann 
ſegelte er allein der Küſte entlang oſtwärts, paſſierte 
nach vierſtündiger Fahrt die Mole des winzigen Oft- 
ſeehafens und machte bald darauf fein Boot am 
Kai feſt. 

Dicht am Hafen beſaß ein entfernter Vetter des 
alten Parnow ein ſchmuckes Haus und direkt vor 
dieſem lag, am Kai verankert, ſein noch ſchmuckerer 
Motorkutter „Heimat“. Außer Haus und Kutter 
beſaß er eine brave Frau, die das Haus in blenden- 
der Oroͤnung hielt und aufopfernd für ihn ſorgte, 
wenn er müde, hungrig und durchgefroren von See 
kam. Dann hatte er noch einen Sohn, den er ſchon 
frühzeitig in einer entfernten Stadt in die Kauf- 
mannslehre gegeben hatte, um ihn von dem ſchweren 
und gefahrvollen Beruf des Hochſeefiſchers fernzu— 


halten. And dann war da noch Meta, die 22jährige 
Tochter ſeines Bruders, der mit ihm zuſammen ge— 
fiſcht hatte und in einer ſtürmiſchen Nacht von 
dem vereiſten Deck des Kutters geglitten und er— 
trunken war. 

Dieſe Meta nun war das Ziel von Otto Parnows 
ſonntäglicher Segelfahrt. Am 12 Ahr betrat er das 
Haus des Großonkels und zwei Stunden ſpäter war 
nicht nur ein Mittageſſen von koſtlichen Bratflundern 
verzehrt, ſondern es war auch hinſichtlich der Der- 
bindung von Meta und Otto alles Nötige geſagt. 
Meta hatte Otto zwar nur ein paarmal geſehen — 
ſie hatten als Kinder verſchiedene Hochzeiten und 
Einſegnungen in der weitverzweigten Verwanoͤtſchaft 
mitgemacht, - aber er war ja ein ſchmucker Burſche 
und der Erbe eines ſtattlichen Fiſcherhofes, - alfo 
kam ihr „Ja“ ohne Zögern. 

Als Otto am nächſten Vormittag ſein Boot auf 
den heimatlichen Strand zog, ſtand, gegen Sicht von 
unten gedeckt, fein Dater in den Dünen und ſpähte 
erwartungsvoll nach dem Geſicht des Sohnes. Als 
er ſah, daß dieſer vom Strand herauf ſofort zum 
Haufe des Gemeindevorſtehers ging, da wußte er, daß 
am nächſten Morgen das Aufgebot im Kaſten hängen 
würde, und daß er, wenn auch nicht den Sohn, ſo 
doch den Kameraden verlieren würde. 

Da die Hochzeit in dem kleinen Hafenort gefeiert 
wurde, kam Meta ſchon als „Frau Meta Par— 
now“ in ihre neue Heimat. 

Im Hauſe Parnow ſelbſt war es aus mit der 
behaglichen Stille und dem Gleichmaß, mit dem ſich 
die Arbeit abgewickelt hatte. Die junge Frau fing an, 
ihre Schul- und Küchenweisheit auszupacken und da, 
wo fid früher alles mit ruhiger Selbftwerftändlichkeit 
erledigte, fuhr ſie jetzt mit ihrer nervöſen Emſigkeit 
dazwiſchen. 

Das wurden für den alten Parnow böſe Zeiten. 
Von Tag zu Tag hatte er weniger zu ſagen. Seine 
Erfahrungen waren plotzlich veraltet, für die Haus— 
arbeit wurde er zu langſam und ſchließlich untaug- 
lich. Der Alte atmete auf, wenn er mit dem Sohne 
auf See fahren konnte. Da war er ja gottlob nicht 
überflüſſig und — würde es wohl auch nie werden. 

Aber auch darin ſollte er ſich verrechnet haben. 
Meta ging mit den Frauen zum Strand hinunter, 
wenn die Boote von See zurückkamen, und wenn 
dann die Fiſche aus den Netzen gepult wurden, ging 
fie von Boot zu Boot, guckte in die Körbe, - verglich 
und ſchätzte ab. Dann machte ſie eines Tages ihrem 
Manne klar, daß er bedeutend mehr fangen könne, 
wenn er mit zwei andern jungen Fiſchern zuſammen 
fiſche, wie es die andern ja auch täten. Sein Vater 
ſei nun ſchon zu alt und zu langſam, und es wäre 
beſſer, wenn er daheim bliebe, Holz klein machte und 
- dann ſpäter auf das Kind achtgäbe. 

Otto fühlte ſich bei dieſer Ausſprache durchaus 
nicht behaglich. Er wußte was dem Vater das $i- 
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ſchen mit ihm zufammen bedeutete. Aber er trauerte 
zu ſehr dem verlorenen häuslichen Frieden nach, um 
die Lage noch mehr zu verſchärfen, - und der Hin- 
weis auf das zu erwartende Kind ließ ihn ſchließ— 
lich nachgeben. 


viel Worte wurden zwiſchen Vater und Sohn 
nicht gemacht. Der Alte wußte ja, wo die Wurzel 
des Abels ſaß. Aber der Tag, an dem Otto mit den 
Nachbarn Scharping und Rutfen zuſammen im gro- 
ßen Boot zum Fang hinausfuhr und er ihnen von 
den Dünen aus trauernd nachſah, - diefer Tag war 
wohl oͤer ſchwerſte in ſeinem an Arbeit und Gefahren 
ſo reichen Leben. Nun war er ein alter Mann, - 
nur noch nütze zum Holzſpalten und zum Kinder- 


hüten. 
* 


Der Winter fiel mit grimmiger Kälte über die 
pommerſche Oſtſeeküſte her. Der Stranoͤſee auf der 
Süoͤſeite des Dorfes war fo feft vereift, daß ſchwer— 
geladene Doppelgeſpanne darüberfahren konnten. 
Aber die Oſtſee blieb zunächſt noch offen, denn ein 
friſcher Noroͤoſt ließ ihr Waſſer nicht zur Ruhe fom- 
men. Die Wellen ſchichteten am Strande Flirrend 
Eisplatten übereinander, immer höher und höher, ſo 
daß man ſchließlich zwiſchen mannshohen, kriſtallblau 
leuchtenden Blöcken umhergehen konnte, wie in den 
winkligen Gängen eines gläſernen Irrgartens. - Die 
Männer fuhren noch immer hinaus und die Kiele 
ihrer Boote bahnten fih knirſchend und ſplitternd den 
Weg durch die treibenden Eisſchollen. 


Der alte Parnow war immer ſchon auf, wenn fein 
Sohn beim Licht einer kleinen Petroleumlampe ſich 
die hohen Waſſerſtiefel, das Wollzeug und die waſſer— 
dichte Jacke anzog, und zwiſchendurch heißen Kaffee 
trank und Brot und fetten Speck aß. Dann half er 
ihm noch das ſchwere Netzbündel auf den Rüden 
ſchwingen und ſah ihm nach, bis er in den Dünen 
verſchwand. Am Morgen des 23. Dezember ſagte er 
fo ganz beiläufig, während er die Netze bündelte: 
„Otto, gegen mittag wird der Wind nach Land dre- 
hen. Die Oftfee wird zufrieren. Du ſollteſt heut nicht 
mehr fahren.“ — Otto lächelte gutmütig: „Laß man, 
Vater, fo fix geit dat nich.“ - 


Heute ſah der Alte feinem Sohne lange und ſin⸗ 
nend nach. 


Am 10 Ahr drehte der Wind auf Süd. Die Wel- 
len oͤer Oſtſee wurden ſchwer und träge, ſo als hätte 
eine glättende Hand fich auf fie gelegt, - dann wurde 
es ganz ſtill am Strand und die See lag wie ein 
Spiegel. 


Der alte Parnow ſtand am Strand und ſtarrte 
aufs Meer hinaus. Eines der beiden Boote, die am 
Morgen hinausgefahren waren, kam nun zurück. Die 
letzten paar hundert Meter mußten die Männer ru— 
dern, weil die Dünen ihnen den Landwind aus den 
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Segeln nahmen. Es ſplitterte und krachte von Eis, 
wenn fie die ſchweren Riemen ins Waſſer hieben. 
Dann knirſchte Sand und Eis unter dem Kiel, die 
Männer ſprangen heraus und zogen das Boot auf 
den vereiſten Strand. Es war nicht Ottos Boot. - 
„Otto iſt noch weiter noroͤweſtlich, wir haben fein 
Segel geſehen. Er muß ſich bannig beeilen, wenn er 
nich! einfrieren will” - und der Alte nickte mit dem 
Kopfe, „jau, jau, er muß ſich bannig ranhalten, wenn 
er nich einfrieren will.“ And er ſteht und ſtarrt auf 
das Waſſer. 


Die Männer gingen beladen mit den hartgefro⸗ 
renen Netzen und den ſilberglänzenden Fiſchen durch 
die Dünen ihren Häuſern zu. Der Alte aber blieb 
und Jah zu, wie ſich die Oberfläche des Meeres immer 
weiter zu einer feſten Eisdecke zuſammenſchloß. 


Dann tauchte plötzlich am Horizont das gelbe 
Segel des Parnowſchen Bootes auf und luvte ſich, 
von Nordͤweſt her, in ſchneller Fahrt an die Küſte 
heran. Der Alte atmete auf: „Loch zwei Stunden, 
dann haben ſie's geſchafft.“ Aber dem Strande 
laſtete bleiſchwere Stille, in die unheimlich das feine 
Kniſtern der zu einer feſten Decke zuſammenfrierenden 
Eisſchollen klang, Hermann Parnow ſchlug die Arme 
zuſammen und trampelte in ſeinen Holzpantoffeln 
heftig im Sande umher, um die bittere Kälte zu ver⸗ 
treiben, die ſich wie mit eiſernen Klammern um ſeine 
Glieder legte. Aber er wich nicht vom Platz. Er 
ſchätzte die Entfernung des Bootes und machte von 
zeit zu Zeit ein paar Schritte auf der neugebildeten 
Eisdecke, um deren Tragfähigkeit zu probieren. 


Als es zu dämmern anfing, kamen noch einige 
Männer und Frauen von den Dünen herunter, mit 
ihnen Meta. Alle ſtarrten auf das Boot da draußen, 
welches fih immer näher an den Strand Heran- 
kreuzte. Alle wußten, daß es ſicheren Tod für die 
drei Männer im Boot bedeutete, wenn fie da drau- 
ßen, vom Eiſe feſtgehalten, gezwungen waren, die 
Nacht über in dem kleinen, offenen Boot zu bleiben, 
-ohne Mäntel und Decken, ohne die geringſte Mög— 
lichkeit, ſich gegen die tödliche Kälte von 30 Grad 
zu ſchützen. 


Die Menſchen am Strande atmeten erleichtert 
auf, als fie endlich das Krachen und Splittern hörten, 
mit dem ſich der ſtarke Vorderſteven des Bootes feinen 
Weg durch die dünne Eisdecke bahnte. Aber fie ſahen 
auch, daß es immer langſamer wurde, - und dann 
plötzlich war alles ftill. Das Boot ftand wie feſt— 
genagelt mit geblähten Segeln im Eis und rührte 
ſich nicht mehr. Es ſtand da, eigentlich zum greifen 
nahe, - gute hundert Meter vom Strand entfernt, - 
und wenn die Männer darin noch ein, zwei Stunden 
warteten, dann konnten fie ungefährdet über das Eis 
an den Strand laufen. Die Segel im Boot wurden 
heruntergelaſſen und verſtaut, und dann ſtieg plötz⸗ 
lich ein Mann über Bord und machte ein paar ta— 


ftende Schritte auf der dünnen Eisdede. Es war 
Otto. Der Alte rief wohl warnend zum Sohne hin- 
über: „Otto, bliev da, es trägt noch nicht.“ Der aber 
ſetzte eigenſinnig ſeinen gefährlichen Weg fort. Als 
er die Hälfte des Weges hinter ſich hatte, blieb er 
plötzlich ſtehen, ſtarrte vor ſich auf das Eis, Jah dann 
abſchätzend zum Boot zurück, wollte einen Schritt 
rückwärts machen und brach dabei mit Getöfe mit 
dem einen Stiefel durch das dünne Eis. Er fiel 
vornüber, es krachte und ſplitterte um ihn herum, 
und nach ein paar Sekunden tauchte der ganze Kör— 
per in einem Gewirr von Waſſer und Eisſtücken 


unter. 


Die Menſchen am Strande ſtanden ftare vor Ent- 
ſetzen. Nur der alte Parnow faßte fih Jo ſchnell, als 
hätte er defes Unglück längſt kommen ſehen. Er 
ſprang an das nächſte Boot heran, riß zwei ſchwere 
Kiemen heraus, hängte ſich ein zuſammengewickeltes 
Ankertau um den Hals, ſchleuoͤerte feine Holzpan— 
toffeln fort und lief aufs Eis hinunter. Er legte die 
Riemen längs nebeneinander, ſtützte ſich mit Händen 
und Knien darauf, wie auf Schlittenkuven und ſchob 
lidh Jo ruckweiſe, mühſelig, Stückchen für Stückchen 
an die Anglücksſtelle heran, wo der Eingebrochene 
verzweifelt verſuchte, ſich an dem ſplitternden Eis zu 
halten. Als der Alte bis auf einige Meter an den 


* 
Ertrinkenden heran war, legte er ſich flach zwiſchen 
die Riemen aufs Eis und warf geſchickt das eine Ende 
des Ankertaus dem Sohne zu. Der packte es mit 
letzter Kraft und band ſich das Seil um die Bruſt. 


Darauf begann der Alte, auf ſeine Riemen ge— 
ſtützt, rückwärts zu kriechen, das Tau immer fo ſtramm 
haltend, daß Otto mit dem Kopf über Waſſer blieb. 
Dann, als er merkte, daß das Eis ihn ſicher trug, 
begann er vorſichtig, den Sohn, der ihn mit Händen 
und Füßen unterſtützte, flach auf die Eisdecke zu 
ziehen. Es glückte! — Die beiden krochen auf allen 
Vieren vollends auf den Strand. Während der Alte 
ſich mit Hilfe der andern mühſam aufrichtete, brach 
ſein Sohn bewußtlos zuſammen. 

Die warme Stube daheim und Kognak von innen 
und außen brachten Vater und Sohn bald wieder 
auf die Beine. - Frau Meta aber hatte an dieſem 
Tage einen tiefen Blick in das Leben dieſer Männer 
getan, welches feinen ſchönſten und ſtärkſten Ausoͤruck 
in unverbrüchlicher Treue und Opferbereitſchaft 
findet. 

Ei 

Der Spuk der Metaſchen Tyrannei im Haufe 
Parnow war verflogen. Vater und Sohn fuhren wie- 
der gemeinſam zum Fang aufs Meer hinaus, als ſei 
es nie anders geweſen. 


Jede Zeit hat ihre beſondere Form der Erziehung, 
aber Preußen beſaß darin eine Traoͤition, die Jahr⸗ 
hunderte überdauerte und noch heute wirkſam iſt. Die 
12-Jährigen, die in den bunten Kadettenrod geſteckt 
wurden, reiften aus Knaben zu Jünglingen heran. 
ehe ſie es ſelbſt begriffen. Sie wurden jene Sol⸗ 
daten auf Lebenszeit, die das preußiſche Offizier⸗ 
korps in ſeinem Charakter beſtimmten. 

Ernſt von Salomon, der Rathenau - Attentäter, 
der den Putſchiſten der Brigade Erhardt in ſeinem 
Buch „Die Geächteten“ eine bleibende Erinnerung 
ſchrieb, gibt uns jetzt ein Bild von den letzten Ka- 
detten, die während des Krieges heranwuchſen. Mit 
frohen und ſchmerzlichen Gefühlen lieſt man in die— 
ſem Buch; denn alle Zucht, die in die jungen Kadetten 
überging, lebte nur noch wie ein letztes preußiſches 
Vermächtnis in dieſen paar Taufens, während Volk, 
Regierung und Bürokratie längſt der großen Der- 
ſuchung des liberalen Dahinlebens verfallen waren. 
Wenn Menſchen heute erzogen werden ſollen, ſo wird 
ein viel weiteres Bildungsfeld zu betreten ſein, aber 
die Härte der Zucht kann um keinen Grad ge⸗ 
ringer ſein. 

Wir bringen mit freundlicher Genehmigung des 
Verlages E. Rowohlt, Berlin, einen Auszug: 


Das Abendeſſen ging vorüber wie gewöhnlich, 
vielleicht, daß Unteroffizier Dolberg beim Abrücken 
den Marſch im Tempo hundertvierzehn ein wenig zu 
ſehr ausdehnte. Die Kompanie ſtand auf dem langen 
Flur und wartete auf das „Wegtreten“ mit dem 
feſten Willen, es ſo ſtramm wie möglich auszuführen. 
Anteroffizier Dolberg trödelte ein bißchen hin und 
her, gab noch dies bekannt und jenes, dann aber, als 
alles ſchon ein wenig ungeduldig wurde, zur Frei⸗ 
zeit, zur einzigen freien Zeit des Tages entlaſſen 
zu werden - und Meerfeldt wollte noch unbedingt 
ſeinen guten Freund Oldenburg beſuchen und Olden- 
burg wollte mal wieder ein vernünftiges Wort 
mit Vitzthum quatſchen - fab Anteroffizier Dol- 
berg ſozuſagen gelangweilt auf feine Armband- 
uhr und ſagte mit einer Stimme, die ſich durchaus 
nicht über den gewohnten Grad an Lautſtärke erhob: 
„In zwei Minuten ſteht die Kompanie im Parade- 
anzug. Weggetreten!“ 

Einen Augenblick ſchien es, als ſei oͤie Kompanie 
von einem furchtbaren Schickſalsſchlag getroffen. Es 
dauerte mindeftens eine Sekunde, bis die Kadetten 
begriffen: Aha, Koſtümfeſt - da brüllten auch ſchon 
die Unteroffiziere los. Sofort ſpritzte die Kompanie 
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auseinander, die Stubentüren flogen krachend auf, 
auf dem Gange trampelten die hetzenden Schritte, 
einer ſtieß den anderen, mancher ſtürzte, ſchon im 
Laufen flogen die Litewken von den Körpern, löſten 
ſich die Hoſenträger, in die Stuben verſchwand die 
wilde Jagd. Auch Anteroffizier Dolberg ſprang auf 
ſeine Stube, fegte zum Spind, riß die Tür auf und 


„In zwei Minuten ſteht die Kompanie!“ 


die Sachen heraus, ſtürzte zur Kammer, ſeinen Helm 
zu holen, zog ſich in fliegender Eile um, ſprang, was 
ſich ihm in den Weg ſtellte, wie jeder andere jeden 
andern auch beiſeiteſtoßend, zur Tür, auf den Flur, 
knöpfte und ſchnallte draußen noch um, rückte den 
Helm gerade, blickte auf die Ahr, forſchte, ob die 
Kadetten vom Dienſt ſchon ſtanden, wartete noch eine 
Sekunde und brüllte „Raustreten!“ 

In den Stuben herrſchte ein unbeſchreibliches 
Durcheinander. Schon flitzten die Unteroffiziere bin- 


Es war ein richtiges Koftümfeft . . . 


aus, brüllten und krakeelten, trieben mit heiſeren 
Stimmen an, aus den Türen drängten die Kadetten, 
Helme ſchief, Röcke offen, der letzte ſchlug die Tür 
mit dumpfem Krachen zu. Schnell rückten die Stu- 
ben, die Abteilungen zuſammen, Kommandos ſchol— 
len, daß oben auf der achten Kompanie die Kadetten 
zu den Treppenaufgängen eilten und hinunterlugten 
und ſich freuten, wie die ſiebente geſchliffen wurde. 
„Fünfzehn Sekunden zu ſpät!“ ſtellte Anteroffizier 
Dolberg feſt und ging die Front ab, ſelber untadelig 


angezogen und muſterte jeden und ſtell ier ei 
Bummelei feſt und dort eine ee ee 
keit, rückte fo im Vorbeigehen Koppelſchlöſſer zurecht 
und Helme gerade und begleitete feinen Weg mit 
harten Worten. Dann ſah er wieder auf die Uhr 
und befahl: „In zwei Minuten ſteht die Kompanie 
im Ausgehanzug! Weggetreten!“ 

In zwei Minuten ſtand die Kompanie im Aus- 
gehanzug. And es war notwendig, fih dazu wieder 
vollkommen umzuziehen, von der erſten Garnitur in 
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die zweite und ftatt des Helmes die gute Mütze und 
ſtatt der Stiefel die Schuhe und Mantel an und 
Hanoͤſchuhe — und Unteroffizier Dolberg machte 
Stichproben, ob ihn einer nicht mit der falſchen Hofe 
betrog, und ob die Hanoͤſchuhe tadellos blütenweiß 
waren, und der Mantel richtig über dem Koppel, und 
dann kam der Hausanzug, und dann kam das Dril- 
lichzeug, und dann kam der Oroͤonnanzanzug mit 


Unteroffizier Dolberg ſetzte ſich zu Pahlen 


Kamm⸗Putz⸗Nähzeug, und die Kompanie trat min- 
deſtens zehnmal an und wieder ab. 


Es war ein richtiges Koſtümfeſt, nach allen Re- 
geln der Kunſt. Da gab es keine Schikane, die Luter- 
offizier Dolbergs erfindungsreiches Gemüt nicht min- 
deſtens einmal anwandte, da gab es keinen Aus- 
rüſtungsgegenſtand, der nicht mindeſtens einmal von 
feinem Platz geriſſen und vorgewiefen wurde. Anoͤ 
hier merkten die Kadetten erft, wie viel in ihrem, 
wie fie vermuteten, doch fo genau und oroͤnungs— 
gemäß geregelten Bereich eben nicht in Schuß war, 
an ihrer blitzgeſchwind rekapitulierenden Angſt mert- 
ten ſie es, wenn Anteroffizier Dolberg nahte und 
prüfte. Das ſchlechte Gewiſſen feierte Orgien, und 
fo hetzte die Kompanie immer wieder zuſammen, 
ſtanden die Kadetten bleich und rot, mit fliegenden 
Pulſen und ſchweißnaß, mit zitternoͤen Knien, keu— 
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chend, erſchöpft, fo ftürzten fie wieder davon, in 
wahnſinniger Haſt, unbarmherzig gegen die Sorgen 
der anderen, riſſen mit flatternden Händen die müh— 
fam aufgebaute Oroͤnung ihrer Spinde zuſammen - 
und ſtanden dann wieder, als ob ſie kaum ſtehen 
könnten, als Anteroffizier Dolberg, das Vergnügen 
rund zu machen, die Kompanie ſtehen ließ, um allein 
die Stuben zu durchwandern, die Stuben, welche 
S hlacht⸗ und Trüm⸗ 
merfeldern glichen, und 
aus dem fürchterlichen 
Anblick neuen Anlaß 
zu gewaltigen Extra— 
touren zu ſaugen. 


Es blieben nur noch 
zehn Minuten bis zum 
Zapfenſtreich, als Un 
teroffizier Dolberg end- 
gültig wegtreten ließ. 
Die Kadetten räumten 
und wiſchten in ver— 
zweifelter Haſt, die 
Stubendienfte waren 
dicht am Heulen, die 
Anteroffiziere ſtanden 
in der Tür zur Kam- 
mer und verkündeten, 
wieviele Minuten es 
noch waren, bis jeder— 
mann bei tadellos auf- 
geräumten Stuben im 


Bett zu fein hatte. 
Kaum verflang das 
Signal, als Anter— 


offizier Dolberg die Tür 
zu Kammer eins auf— 
riß und das ſchon klein 
gedrehte Licht wieder 
hell ſchraubte, durch 
die Kammer ging, hier 
ein Jahnputzglas gegen die Lampe hielt, dort ein 
Kleiderbündel auf die vorſchriftsmäßige Zuſammen— 
ſetzung kontrollierte, indes aus ſämtlichen Betten die 
Köpfe fih nach ihm wandten, die Augen ängſtlich 
jeder ſeiner Bewegung folgten. Dann ging Anter— 
offizier Dolberg zur Stubentür, drehte das Licht wie— 
der klein, ſah ſich noch einmal rundum und ſagte mit 
ſcharfer, aber nicht unfreunoͤlicher Stimme: „Gute 
Nacht!“ - „Gunacht, Herr Anoffzier!“ tönte es ihm 
erleichtert und im geſchulten Sprechchor zurück und 
Anteroffizier Dolberg ging auf Kammer zwei, indes 
die Kammer eins in das Dämmer tiefen Schlafes 
verſank. : 


Unteroffizier Dolberg ging die ganze Kompanie 
ab. Als er die Kammer zwölf verließ, nahm er die 
Mütze ab und wiſchte ſich mit ſeinem Taſchentuch 
über den roten Strich, den ihm das Schweißleder 


der Mütze an der Stirn hinterlaſſen hatte. Dann 
bummelte er den halben Weg zurück bis zum Anter— 
offizierzimmer, welches zwiſchen Stube ſechs und 
ſieben lag. Er öffnete die Tür und ſchob den roten 
Plüſchvorhang beifeite, der diefem Raum zum 
Schmucke und dem Kadetten vom Dienſt wegen 
immerwährenden dicken Staubes zum Ärgernis 
diente. Noch in der Tür ſteckte ſich Unteroffizier Dol— 
berg eine Zigarette an und atmete den Kauch mit 
einer Miene ein, die bewies, wie ſehnſüchtig er auf 
dieſen Augenblick gewartet hatte. Das Anteroffizier— 
zimmer war leer bis auf den Unteroffizier Pahlen, 
der in der Ecke am Tiſche ſaß und ebenfalls eine Ri- 
garette rauchte, eine Flaſche Bier mit einem vollen 
Glaſe vor fidh. Der Tifh hatte eine buntgemuſterte, 
an den Ecken ſchon reichlich ausgefranſte Decke, ein 
Klavier ſtand an der Wand, Stühle ftanden um den 
Tiſch, ein Seſſel für den Kompanieführer, auf dem 
Regal waren Bierkrüge der verſchiedenſten Formen 
und Formate aufgebaut. Sogar einen Teppich hatte 
das Zimmer und ein Kaiſerbild und das große Bild 
von Vöchling „The Germans to the front“. Unter- 
offizier Dolberg nahm ſich einen der überall herum— 
ſtehenden Aſchenbecher und ſetzte ſich zu Pahlen. 

Eine Weile ſchwiegen beide. Pahlen, der lange, 
elegante Graf Pahlen, der auch zum Dienſt ſeidene 
Oberhemden trug, vier Sprachen fließend beherrſchte, 
zu feinem Vergnügen viertelſtundenlang Danteſche 
verſe in der Arſprache rezitierte, der immer ruhige, 
angenehme Pahlen mit der leicht vornüber gebeugten, 
läſſigen Haltung, ſaß, ein Bein über das andere ge— 
ſchlagen, auf feinem Stuhl und blickte, die Zigarette 
in der Hand, auf Dolberg, der ſich langſam ſein Bier 
einſchenkte und nun mit haſtigen Schlucken trank. 
„Du wollteſt mich ſprechen?“ ſagte Dolberg und ſetzte 
das Glas hin, aber er wartete nicht, bis Pahlen ant- 
wortete, er fügte gleich hinzu: „Ich weiß ſchon, was 
du mir Jagen wollteſt. Es ift möglich, daß ich mich 
in der Form vergriff, aber in der Sache habe ich eben 
recht.“ 

Pahlen klopfte die Aſche auf den Teppich, was 
Dolberg mit Mißvergnügen bemerkte. Pahlen ſagte: 
„Ich meine, daß oͤu auch in der Sache unrecht 
hatteſt.“ 

Jetzt ſchaute Dolberg, oͤen Kopf geſenkt, unter 
den Augenbrauen zu Pahlen hin. 

Pahlen ſagte: „Ich meine, du machſt dir die 
Sache zu leicht, indem du ſie dir ſchwer machſt.“ 

„Das verſteh' ich nicht“, ſagte Dolberg. 

„Ja, das verſtehſt du nicht“, ſagte Pahlen, er 
ſagte: „Warum willſt du nicht dulden, wenn jemand 
beſſer ſein will? Wenn jemand ſchlechter ſein will, 
das dürfteſt du nicht dulden.” 

„Das ſind doch Worte“, ſagte Dolberg, „was ich 
in der Kompanie nicht dulden darf, das iſt der Hod- 
mut einzelner, der im Dienſt nicht gerechtfertigt iſt.“ 

„Aber dieſen Hochmut iſt dieſen einzelnen die 
befte Kraft. Menſch, Dolberg, du weißt fo gut wie 


ich, daß ſelbſt der gemeinſte Schliff nur ein Mittel 
ft, diefen Hochmut zu beſtärken. And du weißt ſo 
gut wie ich, daß der Schliff das einzige Mittel iſt, 
welches du überhaupt anwenden kannſt. Was be— 
weiſt dies? Das beweiſt, daß du es hier mit einer 
Haltung zu tun haſt, welche vom Charakter ausgeht, 
daß der adelige Charakter ſtärker iſt als jeder Schliff.“ 

„Ich kenne“, ſagte Dolberg widerwillig, nur 
einen adeligen Charakter, der einoroͤbar ift, das if 
der preußiſche.“ | 

„Ach, der preußifche. Dinge find einoroͤbar, aber 
nicht Menſchen. Aber das iſt eure verfluchte preu— 
ßiſche Einftellung” — Pahlen ſagte: eure verfluchte 
preußiſche Einſtellung - „die den Menſchen verding- 
licht, verdingt, wie es urſprünglich in der Inſt⸗ 
ordnung hieß. Was macht ihr aus der Mannſchaft? 
Ihr macht Material aus ihr.“ l 

„Aber ich verftehe zum Deibel nicht”, fuhr Dol- 
berg los, „warum du dich dagegen wehrſt?“ 

„Ich wehre mich nicht dagegen, ich ſtehe darüber”, 
ſagte Pahlen großartig. Pahlen ſagte: „Ich kann es 
mir leiſten, mich zu beſtimmten Zwecken, deren Größe 
und Notwenoͤigkeit ich einſehe, zu verdingen. Wenn 
ich diene, bleibe ich ſouverän“ — und Pahlen ſah 
einen Augenblick unglaublich hochmütig aus - „du 
aber willft den Dienft als Prinzip. And dies Prin: 
zip ift ſubaltern.“ 

„So, ſubaltern —“, ſagte Dolberg, und Pahlen 
konnte ihm anſehen, wie ſehr er ſich beherrſchte. Dol— 
berg ſagte: „Dies Prinzip hat Preußen groß ge— 
macht“ und er ſchämte ſich im gleichen Augenblick 
dieſer Kaiſers-Geburtstags-Floskel, er ſuchte nach 
Worten und fand ſie langſam und ſtockend: „Ich bin 
verflucht mißtrauiſch gegen jeoͤe Haltung, die von ſich 
aus behauptet, ſie ſei ſouverän. Das iſt zumeiſt eine 
Entſchuldigung für irgenoͤwelche Schweinereien. Ich 
habe gelernt, daß über jeder Souveränität die Pflicht 
ſteht.“ 

„Ich bin verflucht mißtrauiſch“, ſagte Pahlen, 
„gegen den häufigen Gebrauch des Wortes Pflicht. 
Das iſt zumeiſt eine Entſchuloigung für irgendwelche 
Schweinereien.“ 

Jetzt fuhr Dolberg hoch. Er ſagte: „Pahlen, das 
it - das ift verbrecheriſch. Herrgottnochmal, begreifſt 
du denn nicht, daß dies unſere Grundlage iſt, dies 
Sicheinfügen, dieſer beoͤingungsloſe Einſatz, daß dies 
nicht nur unfer Stil ift, ſondern eine Lebensfrage? 
Was willſt du eigentlich? Was kannſt du an deſſen 
Stelle ſetzen wollen?“ 

„Aber ich will gar nichts an deſſen Stelle ſetzen! 
Ich mochte nur, daß ihr nicht überall da, wo ſchon 
natürliche Oroͤnungen herrſchen, mit eurem ſtumpf⸗ 
ſinnigen Organiſieren kommt. Es kommt doch nicht 
darauf an, unſeren Willen zu forcieren, ſondern ihn 
zu richten!“ 

„Hör mal, jetzt will ich dir mal was ſagen“, ſagte 
Dolberg erregt und klopfte mit dem Knöchel auf den 
Th. „Worauf es ankommt, das wilfen wir ja nun 
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feit drei Jahren bis zur Evidenz. Das haben uns 
unſere Feinde gelehrt, worauf es ankommt. Ja, 
glaubſt du denn, Menſchenskind, wir hätten dieſen 
Krieg auch nur einen Monat führen können, ohne 
daß wir, Gott ſei Dank, im beſten Sinne des Wortes 
Preußen waren? Glaubſt du denn, wir hätten in 
dieſem Kriege nicht bewieſen, worauf es ankommt? 
Glaubſt oͤu denn, in dieſem Kriege hätten wir nicht 
das Höchſtmaß an Haltung aufgebracht, das einem 
Dolfe überhaupt nur möglich iſt?“ 

Pahlen ſah Dolberg aufmerkſam an. Er beugte 
ſich langſam vor, ohne den Blick von Dolbergs gerö— 
tetem Geſicht zu nehmen, und ſtreifte die Aſche ſeiner 
Zigarette in die Schale. Er zerdrückte ſorglich die 
Zigarette und fragte, fo vorgebeugt, febr langſam: 
„And wenn wir, Dolberg, und wenn wir - defen 
Krieg verlieren?” - „Dann - - dann müſſen wir uns 
alle töten.“ Dolberg ſchien aufſpringen zu wollen, 
aber er blieb ſitzen und legte beide Arme breit auf 
den Tiſch und ſtarrte vor ſich hin. Pahlen lehnte 
ſich zurück. „Na ja“, ſagte er leiſe und nachdenklich, 
er ſtand langſam auf und beugte ſich einen Augen- 
blick über Dolberg, der unbeweglich verharrte. „Na 
ja“, ſagte Pahlen, ſtand unſchlüſſig und ging dann 


zur Tür. Dort zögerte er eine Sekunde, die Hand 
ſchon auf die Klinke gelegt, den Kopf aber noch zu— 
rückgewandt. Schließlich ſagte er: „Gute Nacht“, 
Dolberg!“ und ging zur Tür hinaus. „Gute Nacht“, 
Pahlen!“ ſagte Dolberg. 

Anteroffizier Dolberg blieb noch eine ganze Weile 
ſitzen. Aus der Aſchenſchale ſtieg der dünne Rauch 
der Zigarette. Schließlich ſtand Dolberg auf und 
ging langſam ans Fenſter. Dort lehnte er eine Zeit- 
lang, die Stirn an die Scheibe gepreßt, oͤrehte ſich 
endlih um, nahm die Mütze vom Klavier, warf noch 
gewohnheitsmäßig einen prüfenden Blick durch den 
Raum, ging aus dem Zimmer und ſchloß die Tür 
ſorgfältig ab. Dann ſchritt er auf den Zehenſpitzen 
den Flur hinunter bis zu feiner Kammer, oͤrückte die 
Tür ſehr vorſichtig auf, trat ein, ohne das Licht an— 
zudrehen, und ſetzte ſich auf den Bettrand, um ſich 
auszuziehen. Er legte feine Kleidungsſtücke genau 
vorſchriftsmäßig auf den Schemel, wickelte fidh forg- 
lich in feinen Woilach, ſchob die rechte Hand unter 
das Kopfkiſſen und lag ruhig. „Ich muß unbedingt 
jetzt mal die Säcke ſchärfer rannehmen“, dachte er 
und ſchlief ein. 

Ernſt von Salomon. 


Bücher des Oſtens 


Es iſt eine der erfreulichſten Auswirkungen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution, daß dem deutſchen Oſten heute wieder 
die ſchickſalhafte Bedeutung für Volksweroͤung und Staatsauf⸗ 
bau zuerkannt wird, die er in jedem Abſchnitt einer mehr als 
zweitaufendjährigen deutſchen Geſchichte bewieſen hat. Niemand 
kann nach Ablauf der Ereigniſſe ſeit dem 50. Januar 1935 ſich 
im Hinblick auf die klaren innen- und außenpolitiſchen Ziel- 
ſetzungen des Führers und feiner Mitarbeiter der Einſicht ver 
ſchließen: Der Nationalſozialismus ift fih feiner Aufgabe als 
Hüter und Vollender lebendiger preußiſcher Tradition voll be- 
wußt und gibt dem deutschen Volke und Staate wieder die in 
den Zeiten liberaler Entartung verlorengegangene Blickrichtung 
nach Often. 

Kein zweifel, daß dieje Erkenntnis ſchon im erſten Jahre 
der nationalſozialiſtiſchen Tat im deutſchen Schrifttum ihren 
LNiederſchlag gefunden hat. Kein Zweifel, daß fie auch weiter 
eine Reihe von Werken hiſtoriſch-politiſcher wie literariſcher 
Art hervorbringen wird, die dem oſtelbiſchen, im befonderen 
dem pommerſchen Menſchen wertend vor Augen zu führen, die 
Aufgabe der Rubrik „Bücher des Oſtens“ unſerer neuen 
Monatsſchrift ſein ſoll. 

Wir konnen den deutſchen Oſtraum nur als ein geſchloſſenes 
Ganzes faſſen, und dieſen Charakter muß auch die Bud- 
beſprechung einer zeitſchrift tragen, die vorwiegend für den 
pommerſchen Lefer beſtimmt ift. Jeder Pommer - feí er Land- 
mann oder Arbeiter, Hanoͤwerker oder Kaufmann — muß ſich 
deffen bewußt werden, daß er in feiner pommerſchen Lanoͤſchaft 
heute mitten in den Problemen des geſamten Oſtraumes ſteht. 
Die nationalſozialiſtiſche Revolution hat den Pommern wach⸗ 
gerüttelt. Er iſt hellhörig geworden. An uns iſt es, ihn an 
das unſerer zeit und ihren Aufgaben gemäße Schrifttum 
heranzuführen. So ſei, bevor wir in der nächſten Rummer an 
die eigentliche wertende Buchbeſprechung herangehen, ein kur⸗ 
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zer Aberblick über die Keuerſcheinungen des letzten Jahres ge— 
geben, deſſen Hinweiſe ſich an jeden richten, der ſich über die 
aus geſchichtlichen und geographiſchen, wirtſchaftlichen und poli= 
tiſchen zuſammenhängen fih ergebende Lage feines pommer— 
ſchen Heimatlandes Gedanfen macht und dieſe zu vertiefen 
wünſcht. 

Aus den vorzüglichen Berichten und Schriften des „Oſt⸗ 
land -Inſtitutes“ in Danzig iſt bekannt, wie die polniſche 
Wiſſenſchaft ſeit dem Kriege immer wieder die ſchon im frühen 
Mittelalter vollzogene angebliche Vereinigung Pommerns mit 
Polen betont. Ein letztlich erſchienenes Heft „ie Kultur 
Pommeraniens im frühen Mittelalter auf 
Grund der Ausgrabungen! zeigt uns, daß die Polen 
wie ſchon früher in Schleſien, nun auch in Pommern die Bodens 
funde heranziehen, um die flawiſche Befiedlung der Oſtſeeküſte 
nachzuweiſen. Wo bleibt die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft? 
Im zeichen der nationalſoztaliſtiſchen Revolution hat auch fie 
ſich auf ihre nationale Pflicht gegenüber dem deutſchen Oſten 
beſonnen. Keunzehn deutſche Historiker behandeln in dem 
Sammelwerke „Deutſchland und Polen, Beiträge 
zu ihren geſchichtlichen Beziehungen“ (heraus- 
gegeben von Albert Brackmann, Verlag R. Oldenbourg, Mün- 
chen) in gründlicher, manchmal allerdings zu wiſſenſchaftlich— 
leioͤenſchaftsloſer Weiſe die ſchon über ein Jahrtauſend dauern⸗ 
den frieoͤlichen und kriegeriſchen Auseinanderſetzungen der 
Deutſchen und Polen. Leider erfährt Pommern nicht die nach 
dem Stande der Forſchung oͤurchaus mögliche ausführliche Be- 
handlung wie etwa Oſt- und Weſtpreußen oder Schleſien. 
Hoffentlich bringt die zu erwartende große Aktenpublikation 
der preußiſchen Archivverwaltung über den Oſten die noch feh- 
lenden Grundlagen für die unumgänglich gewordene Neuſchrei— 
bung einer Geſchichte Pommerns von der vorgeſchichtlichen Zeit 
bis zum Aufgehen in der preußiſchen Sendung. 


Wertvoll und anregend hinſichtlich der germaniſch-ſlawiſchen 
Miſchung im Pommern der mittelalterlichen Kolonifation find 
die Ergebniſſe der Arbeit Erich Maſchkes „Das Er- 
wachen des Nationalbewußtſeins im deutſch⸗ 
ſlawiſchen Grenzraum“, die an ſich mehr den Aus- 
einanderſetzungen im preußiſchen Naum Rechnung tragt. 
Schon die letzten Beiträge des Bandes „Deutſchland und 
Polen“ führen über die „polniſche Frage“ der Vor- 
kriegszeit unmittelbar zu den Gegenwartsdingen hinüber, deren 
Kenntnis heute jedem Pommern, da fein Land Grenzprovinz 
geworden iſt, unerläßlich fein muß. Obenan ſteht das Kor- 
ridorproblem, über deffen Bedeutung die Nachkriegszeit 
eine ganze Flut einſchlägiger Literatur hervorgebracht hat, um 
doch erſt im Jahre 1953 in dem umfaſſenoͤen fünften Bande 
der Dolf- und Reich-Bücherei „Deutſchland und der 
Korridor“ ſich zu erſchöpfen. Wieder ift es ein Sammel- 
werk, bearbeitet von einer Reihe hervorragender Kenner der 
drängenden, Löſung barrenden Oſtfragen. Ich nenne nur 
Hermann Rauſchning, den Danziger Senatspräſiden⸗ 
ten und Vorkämpfer einer nationalſozialiſtiſchen Außenpolitik. 
Mögen auch die Abſchnitte über die wirtſchaftliche Lage der 
Oſtprovinzen oͤurch die Inangriffnahme und den Erfolg der 
nationalſozialiſtiſchen Aufbauplanung zum Teil überholt fein - 
3. B. der Aufſatz des Herrn von zitzewitz-Kottow über Pom— 
mern — fo ift die Anhaltbarkeit des Korridors ſelbſt mit einer 
derartig ſchlagenoͤen Sachlichkeit dargelegt, daß der dauernde 
Wert des Buches für jeden Menſchen, den man an die Proble— 
matik des dͤeutſchen Oſtens heranführen will, ſicher iſt. Das 
ſtatiſtiſche und das Kartenmaterial ift von einzigartiger Voll— 
ftändigfeit, fo daß das Werk in jede pommerſche Schul- und 
Volksbücherei gehört. 

Dasfelbe gilt von zwei Neuerſcheinungen des W. G. Korn 
Verlages, Breslau, die man getroſt als die „Fübeln“ der 
orenzpolitifhen Fragen des deutſchen Öftens 
bezeichnen kann und die der politiſchen Schulung aller Organi- 
ſationen ein willkommenes Rüſtzeug fein werden. In 57 Kar- 
ten und Tabellen ſchneidet Karl Werner wohl ſämtliche 
„Fragen der deutſchen Oſtgrenze“ an und bringt 
ſo einen erſten Atlas des deutſchen Oſtens heraus. In knapper 
Form behandelt Ernſt Otto Thiele die planmäßige pol- 
niſche Arbeit an der deutſchen Oſtgrenze in feiner Kampf- und 
Mahnſchrift „Polen greift an“ mit anſchaulichem Bild- 
material. „Hundert Bilddofumente deutſcher Not und deutſcher 
Hoffnung“ lautet der Antertitel einer von Franz Jurda 
herausgegebenen Bildfanımlung „Der Kampf um den 
deutſchen Often”. Schon in 2. Auflage liegt das dünne 
Neft der „Nationalpolitiſchen Bücherei“ des Leipziger Armanen— 
verlages vor, in dem Frieoͤrich Hiller unter dem Titel 
„Deutſcher Kampf um Lebensraum” kurz die ſchick— 
ſalhafte Bedeutung des oſtelbiſchen Raumes für das deutſche 
Volk würdigt. 

Abſchließend noch einmal ein Wort über die lanoͤſchaftliche 
Dichtung des Oſtens. Die tiefe, ſelbſtquäleriſche Myſtik des 
ſchleſiſchen Menſchen hat im „Emanuel Quint“ Gerhart Haupt— 
manns, im „Heiligenhof“ Hermann Stehrs ihren geſamt— 
deutſchen dichteriſchen Ausoͤruck gefunden. Die oſtpreußiſchen 
Menſchen der „Litauiſchen Geſchichten“ Hermann Suoͤermanns, 
der „Balladen“ und Geſchichten aus Alt-Preußen“ Agnes 
Miegels gehören längſt der beſten oͤeutſchen Literatur an. Die 
zutiefſt vorhandenen ſchöpferiſchen Kräfte Pommerns find zu 
überragendem dichteriſchen Schaffen noch nicht emporgeſtiegen. 
Wird es noch lange dauern? — Pommern ſteht im Aufbruch! 

Fritz Morre. 


* 


zur Besprechung gingen bei der Schriftleitung ein: 
Gottfried Keeſze: „Brevier eines jungen Nationalſozialiſten“, 
Edgar J. Jung: „Sinndeutung der deutſchen Revolution“, 
Heinrich Bauer: „Schwert im Often”, 
Herbert Blank: „Preußische Aneloͤsten“, 
ſämtlich in der Reihe „Schriften der Nation“ des Ver— 
lages Gerhard Stalling, Oldenburg, erſchienen; 
Heinrich Hauſer: „Wetter im Oſten“, 
Verlag Eugen Diederichs, Jena, 1952. 
Ausführliche Würoͤigung vorbehalten! 


„Pommernſpiegel“ 


„Das fröhliche Buch vom pommerſchen Volkstum“ nennt 
Martin Reepel, der Lanoſchaftsverbandsführer für Pom- 
mern des Reichsbundes „Volkstum und Heimat”, feinen Pom- 
mernſpiegel (Oſtſee⸗Verlag, Stettin). Nicht zu echt - denn 
es iſt wirklich ein fröhliches Buch, das allen Lanoͤsleuten und 
den Freunden unſerer pommerſchen Heimat eine Stunde köſt⸗ 
lichſten Humors beſcheren wird. Keine trockene Stoffſammlung 
wie leider fo viele volkskunoliche Deröffentlihungen, die 195 
lauter Gelehrſamkeit nicht den Weg ins Volk fanden Reepel 
redet als Pommer zu feinen Landsleuten in ihrer Sprache 
Derb und kurz, keine langatmigen Abhandlungen ſondern 
Anekdoten aus allen Gegenden der Provinz. Ein Fu d 
e ene und uns auf heitere Weiſe mit dem dr 
unſerer itmenſchen vertraut i 
e Ae macht und den Amgang mit 

Der billige Preis von 95 Pfennig macht das klei ichlei 
für jeden erſchwinglich und ſichert ihm h A ved 
tung, die ihm im Intereſſe der pommerſchen Volkskunde i 
wünſchen ift. Tr i 


Urzeit und Frühgeſchichte 


Als fünftes Buch in der Reihe der Stral Heimat- 
bucher erſchien ſoeben von Adolf Hofe e a 
geſchichte“ (Verlag der Stralſunder Heimatbücher). j 

An Hand zahlreicher Karten und Abbildungen vorgeſchicht— 
licher Funde gibt Adolf Hofe einen kurzen Abriß der Entwick- 
lung Pommerns von der Steinzeit bis zur Kolonisation durch 
den Deutſchen Orden. Wer fih über die geologiſche, kulturelle 
und politiſche Geſtaltung unſerer Heimat kurz unterrichten will 
lefe dieſes Büchlein, das in knapp 60 Seiten das weſentlichſte 
dieſes Zeitabſchnitts in allgemein verſtänolicher Form darftellt 
und außerdem den Vorzug hat, nur 95 Pf. zu koſten. Tr. 


Zuſammenfaſſung der Volkstumsarbeit 


Die unerfreuliche zerſplitterung der Volkstumsarbeit hat 
duch die Zufammenfaffung aller Vereine und Verbände, die ſich 
mit Heimat- und Naturſchutz, Volkskunde, Volkskunſtgewerbe 
uſw. befaſſen, aufgehört. Alle diefe Vereine find im Reichs⸗ 
bund „Volkstum und Heimat” zuſammengeſchloſſen 
worden, der fih in verſchiedene Lanoͤſchaftsverbände gliedert. 
Die Anſchrift der Führung des pommerſchen Lanoͤſchaftsver⸗ 
bandes iſt: Martin Reepel, Stettin, Arndtſtraße 8. Der 
Reichsbund hat es fih zur Aufgabe gemacht, die Dolkstums- 
arbeit, die bisher nur Sache einer gebildeten Auswahlſchicht 
war, wirklich ins volk zu tragen. Reepel regt an, in allen 
Dorf- und Stadtgemeinden ein „Heimatbuch“ zu führen 
das in Wort und Bild laufend die Schickſale der Gemenge 
feſthalten ſoll und an dem alle - Gemeinde, Pfarrer Lehrer 
uſw. — mitarbeiten ſollen. f 

Die Verwirklichung diefes Gedankens würde di - 
arbeit in der zukunft feher erleichtern. Denn die fee 
lebendigen Chroniken würden ein beſſeres Material darftelfen, 
als die nur wenigen zugänglichen Abhandlungen und Akten⸗ 
ſammlungen weltfremder Theoretiker. Tr f 


Das Bollwerk 


die NS-Monatsfchrift Pommerns 
für Wirtfchaft und Kultur 


Nächftes Heft am 1. März 1934 


Verlagsort: Stettin - Hauptschriftleitung: Breite Str i 
Jakobikirchplatz - Fernruf 282 989% e e T 
Sonnabend, von 12-1 Uhr - Verantwortlich für den Testen a 
schriftleiter Günter Oeltze von Lobenthal, für den Anzeigenteil: HE 
werbeleiter Wilhelm Rode, sämtlich Stettin - Für unverlangte Meng A À 
wird keine Gewähr übernommen — Auflage 10000 1 
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Diesel 


Der ausprobierte deutsche 
Qualitätswagen 


Personen-Liefer- und Lastwagen 


vom Kleinwagen bis zum Luxus-Cabrio 
vom 6-Ztr.-Lieferwagen bis 2,5-to-Lastwagen 


formenschön wirtschaftlich vom 1½ to 45 PS bis 5 to 110 PS 
Autorisierter Händler: 


JANSON & Co., G. m. b. H., STETTIN, AHBaumer Strasse 37 | 


DRESDNER BANK | | AUDI 
Filiale Stettin HORCH 
Er WANDERER 


Depositenkasse Lastadie 


Pladrinstraße 


Ausführung von Bankgeschäften jeder Art Auto Z Union 


Errichtung 


von Spar-, Depositen- und Scheckkonten Filiale Stettin 


Aufbewahrung und Verwaltung 


von Wertpapieren und Wertgegenständen 
Verkauf: Konıesıor Ne, 1 


Vermietung von Schrankfächern Sammelruf 251 91 - Reparaturwerk Altdammer Str.37 


Pommersche Bank A.-G. Stettin 


Filialen in: 
Anklam, Cammin, Falkenburg, Greifenberg, Greifswald, Köslin, 
Kolberg, Neustettin, Putbus a. Rg., Schivelbein, Schlawe, Stolp, 
Stolpmünde, Stralsund, Swinemünde, Treptow a. Rega, Wollin 


NIRI N 


fachkundige Beratung bei An- und Verkäufen von Wertpapieren und in allen finanziellen Fragen des Import- 
und Exportgeschäfs. Zuverlässige Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte, 


Großes gelingt, Wer pommerfche Erzeugniffe kauft, 


kämpft gegen die Arbeitslofigkeit! 


wennallehelfen! — aS 


ö f Die Stertiner 
Hierzu gehört auch, daß frei gewordene 
Geldmittel der Wirtschaftunverzüglich wieder Po rtland -Cement- Fa brik 


zugeführt werden. Zahlen Sie deshalb 

Gelder, die Sie im Augenblick nicht be- liefert durch den Großhandel: 
nötigen, auf Bank- oder Banksparkonto ein; 

Sie nützen sich selbst und dienen der Portland-Cement 


Allgemeinheit. „Lossius-Delbrück” 

Edelkalk „Lossius-Delbröck“ 
l Lossius-Kugel-Weißkalk 

in allen Geldangelegenheiten erteilen wir 


Ihnen kostenlos. Ihr Besuch ist uns immer „Lossius-Leichtbauplatten“ 
willkommen u. verpflichtet Sie in keiner Weise. Edelputzkalk „Lossius-Bunt“ 


Fenster-, Gärtner- und 


Deutsche Bank und Fußbodenkitt 


= Ey 
D l 8 C 0 nto T G ese | Is C h aft Auskünfte erteilt jederzeit die 
Filiale Stettin, Roßmarkt 3 Stettiner Portland- Cement - Fabrik 
Depositenkasse Königstor 8 Gegründet 1855 
Depositenkasse Falkenwalder Straße 210 Züllchow Pom., Adolf-Hitler-Straße 34/36 


Sachverständigen Rat 


I-GOLLNOW:. SOHN 


FABRIKHALLEN STAHLBAU 


KRANBAHNEN 
STAHLSKELETTBAUTEN 


FESTE BRÜCKEN EEE ige 


Einschwimmen des großen Stromüberb 
Eisenbahnbrücke Über die Oder bei Tiden 


BEWEGL-BRÜCKEN 


41 


1 


l . K ; a, 


ee 


POMMERSCHE HEIMSTATT 


KOSLIN STETTIN STRALSUND 


Die provinziellen Heimstätten sind die Instrumente der nationalsozialistischen Regierung 
zur Durchführung des von ihr als richtig anerkannten Siedlungsprogramms. 

Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heimstätte auf gemeinnütziger Grundlage 
dem wichtigen Ziele, die deutschen Volksgenossen durch Schaffung von Eigenheimen auf 
heimischem Grund und Boden wieder mit der Scholle zu verbinden. 

Das wirksamste Mittel hierbei ist die vorstädtische Kleinsiedlung (Dorfrandsiedlung, neben- 
berufliche Siedlung). Durch Übernahme der Trägerschaft und Betreuung ermöglicht die 
Heimstätte die Durchführung. 

Die Arbeitsschlacht erfordert intensivste Arbeit und Beschleunigung. Daher wenden sich 
Gemeinden und private Siedlungsinteressenten an ihre provinzielle Treuhandstelle, die 


Pro M' MSE R S CAH ,. 


Provinzialbank 
Pommern 


Girozentrale - Landesbank 
F N NN NN 


STETTIN 


Luisenstraße Nr. 13 


Tel.- Sammelnummer 355 61 
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Zweiganstalten: STOLP i. Pom. STRALSUND 
Kaufmannswall 6 Alter Markt 4 
d 


Erledigung aller bankmäßigen Geschäfte - Amtliche 
Hinterlegungsstelle - Finanzierung von Eigenheimen 
durch die „Öffentliche Pommersche Bausparkasse” 


Landschaftliche Bank 
der Provinz Pommern 


Anstalt öffentlichen Rechts 


Zweig - Institut der Pommerschen Landschaft 
Amtliche Hinterlegungsstelle f. Mündelvermögen S T E T T | N 


ParadeplatzNr.40 


Fernsprech - Sammel-Nr. 25421 
Postscheck-Konto Stettin Nr.1436 


Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte 
Führung von Banksparkonten 


Vermietung von Schrankfächern unter eigenem Verschluß des Mieters 
OO 


WDMUÜHLE 


Von jeher war es unser Bestreben, nur erstklassige Erzeugnisse auf den 
Markt zu bringen.Die Reichhaltigkeit unserer Papiersorten ist bekannt. 


Wir stellen her: Zeitungsdruckpapier, Zellstoffpapiere, Tapeten- 
rohpapier, holzfreie und holzhaltige Druck- und Schreibpapiere, 
Normalpapiere, Vervielfältigungspapier, Pergamentersatz, Echt 
Pergament, Kreppapiere für technische und hygienische Zwecke, 
Chromoersatzkarton, Maschinenholzkarton, Graukarton. »Heliozell«, 
das Zellglas der Feldmühle; e ble Special-Bank- Paar 


Lieferung erfolgt nur durch den zuständigen Handel 
ie 


FELDMÜHLE, 


PAPIER- UND ZELLSTOFFWERKE AKTIENGESELLSCHAFT 
STETTIN 
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Volksgenossen 


unserer Heimatprovinz 


Hinein in die 


Versichertengemeinschaft 


unserer 


Provinzial-Anstalten! 


Wer sich ihr anschließt, hilft sich selbst und fördert die heimische Wirt- 


schaft e Die Provinzial-Anstalten verkörpern seit mehr als 


200 Jahren das heutige Wirtschaftsideal 


Gemeinnutz vor Eigennutz 


OMMERSCHE FEUERSOZIETAT 


PROVINZIAL - LEBENSVERSICH. - ANSTALT 


Gemeinnützige Anstalten des öffentlichen Rechts, behördlich verwaltet 


unter Haftung der Provinz 


Stettin, Pölitzer Straße 1 Rof 25441 „ Feuer-, Lebens-, Unfall-, 


Haftpflicht-, Kraftfahrzeug- und Krankenversicherung 6 Auskünfte er- 


teilen auch die Kreisversicherungskommissare (Landratsämter) 


F. Heſſenland G. m. b. H., Stettin 
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Inventur-Verkauf 


vom 


1. bis 15. Februar 


Gebruder Horst 


Kaufhaus für Modewaren u. Ausftattungen 
Paradeplatz 18, 19, 20, 21, 22, 23 


Herrenhüte + Mützen 


Führendes Spezialheus 


Scheye 


Inh. Hutmachermeister / Breite Straße 6 


NSDAP-Mützen u. -Abzeichen / Marine- 
sturm - Mützen Kyffhäuser- Mützen 


Große Wollweberftraße 19, 20, 21, 22 Stahlhelm-Mützen 


In einer Zeit, als das deutsche Volk 
noch ohne Führung und unfähig war, 
seinen Willen geschlossen kund zu 
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gegründet. Sie ist groß geworden, 
weil sie das Kampfblatt der NSDAP 
war und unbeirrt ihren Weg ging. 
Heute ist sie das zuverlässigste po- 
litische Instrument unserer Heimat- 
provinz - aber auch die größte pom- 
mersche Tageszeitung überhaupt. Als 
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auch das mächtigste Werbemittel, wenn es gilt, in Pommern zu 
verkaufen und Umsätze zu erzielen. - Und für jede Familie das 
heimatliche Unterhaltungsblatt! Siebenmal wöchentlich erscheint 
die PZ mit ihren Unterhaltungs- und Frauenbeilagen, sie bringt 
Humor und Unpolitisches, behandelt Erziehungs- und Unterrichts- 
fragen - kurz: sie berichtet über alles, was der deutsche Mensch 
von heute wissen muß. - Probe-Nummern jederzeit kostenlos. 


Wommerfcher Zeitungsverlag 
Gmbh, 


Stettin, Breite Str. 51, Fernruf 28295 97, Postscheck-Konto 1849 


Pommerns NS Presse: Swinemünder Greif, Pommersche Zeitung für Stralsund, Rügensche Post Demminer 
Kreiszeitung, Grenzzeitung Stolp, Lauenburger Grenzzeitung, Schlawer Grenzzeitung, Rummelsbur er 
Kreiszeitung, Kösliner Nachrichten, Neustettiner Kreiszeitung, Kolberger Zeitung, Kreiszeitung des Kenn 
Greifenberg. Anzeigen für alle NS Zeitungen werden in Stettin, Breite Straße 51, bei der PZ angenommen 


Gemeinnützig 
Mündelſicher - 


iſt und arbeitet die 


Städtiihe Iparkaſſe 


zu Stettin 


gegründet 1823 - mit der Abteilung 


Girokaſſe der Stadt Stettin 


und mit den Vebenſtellen 


1. Moltkeſtraße 12 V. Hohenzollernſtraße o 

II. Bollwerk 12-14 VI. Freckower Straße 60 
III. Falkenwalder dtr. 189 VII. pölitzer Strafe 58 
IV. Gießereiſtraße 23a S. Ichlachthof 


